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1. EINLEITUNG  

„Man sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht“. Diese Metapher wird oft verwendet, um eine 

eingeengte Sichtweise zu beschreiben, in der das Repertoire an Gedanken und Handlungen 

begrenzt ist (vgl. Gasper & Clore, 2002; Johnson, Waugh & Fredrickson, 2010). Positive 

Emotionen bewirken einen gegenteiligen Effekt. Sie erweitern unser Bewusstsein, sodass die 

Aufmerksamkeit globaler wird und man in der Lage ist, das ganze Bild zu betrachten 

(Fredrickson, 2004). In einer guten Stimmung scheint einem die Welt offen zu stehen, es 

eröffnen sich neue Möglichkeiten und kreative Ideen entstehen (Bolte & Goschke, 2010). Dass 

es erstrebenswert ist, positive Emotionen zu erleben, erscheint selbstverständlich. Aber sie 

zählen nicht nur um ihrer selbst willen zu den zentralen Bestandteilen eines gelingenden Lebens 

(Seligman, 2012). Positive Emotionen üben einen Einfluss auf unsere Kognition, Handlung 

(Fredrickson, 1998, 2001, 2004) und unser Gedächtnis aus (Löffler & Peper, 2010; Bower, 

1981). Auf lange Sicht fördern sie auf diesem Wege die Bildung persönlicher Ressourcen sowie 

psychische Resilienz und tragen zu Gesundheit und Wohlbefinden bei (Tugade, Fredrickson & 

Feldman Barrett, 2004). Damit besitzen sie eine große Relevanz für Praxis und Forschung 

(Frenzel & Stephens, 2011). 

In dem Forschungsfeld der positiven Psychologie kommen positiven Emotionen wie Freude, 

Zufriedenheit und Liebe eine besondere Bedeutung für eine optimale psychische 

Funktionsfähigkeit, dem sogenannten „Flourishing“, zu (Seligman & Csiszentmihalyi, 2000; 

Seligman, 2012). In ihrer „Broaden-and-Build Theorie“ thematisiert Barabara L. Fredrickson 

(1998, 2001, 2004) die erweiternden und aufbauenden Funktionen positiver Emotionen. 

Demzufolge wird das Repertoire an Gedanken und Handlungen durch positive Emotionen 

erweitert und durch negative Emotionen eingeengt. Dieser erweiternde Effekt positiver 

Emotionen, der „Broaden-Effekt“, bezieht sich dabei sowohl auf die Aufmerksamkeit und die 

Kognition als auch auf Handlungen. Viele Studienergebnisse stellten in Übereinstimmung mit 

der Theorie eine globale Betrachtung (vgl. Fredrickson & Branigan, 2005; Gasper & Clore, 

2002; Johnson et al., 2010) und eine erhöhte Aufmerksamkeit für periphere Details (vgl. Gable 

& Harmon-Jones, 2010; Rowe, Hirsch & Anderson, 2007; Schmitz, De Rosa & Anderson, 

2009; Wadlinger & Isaacowitz, 2006) in einer positiven Stimmung fest. Als Konsequenz zeigte 

sich auch eine entsprechend gesteigerte Erinnerung an globale und periphere Aspekte (vgl. 

Gable & Harmon-Jones, 2010; Kuhbandner, Lichtenfeld & Pekrun, 2011). Man geht davon aus, 

dass sich die inzidentelle, also beiläufige Verarbeitung von Informationen durch positive 

Emotionen steigert und so zu einer flexibleren Art zu denken beiträgt (Biss, Hasher & Thomas, 
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2010). Im Zuge dessen wurde bereits gezeigt, dass positive Emotionen einen steigernden 

Einfluss auf die implizite Gedächtnisleistung für ablenkende Reizvorlagen besitzen (vgl. Biss & 

Hasher, 2011). Zu klären gilt es jedoch, ob eine Aufmerksamkeitserweiterung durch positive 

Emotionen auch dazu führt, dass mehr Informationen aus der Umgebung aufgenommen und 

erinnert werden.  

Aus diesem Grund besteht das Kernthema der vorliegenden Diplomarbeit in der theoretischen 

wie empirischen Untersuchung positiver Emotionen und deren Einfluss auf das Gedächtnis für 

inzidentell erworbene Inhalte. Zusätzlich war von Interesse, ob eine Ausdehnung des 

Aufmerksamkeitsfokus, einer eingeengten Sichtweise im Sinne der „Undoing Hypothese“ von 

Fredrickson und Kollegen
1
 (Fredrickson, Mancuso, Branigan & Tugade, 2000) entgegenwirkt. 

Der Hypothese zufolge sind positive Emotionen in der Lage, den (kardiovaskulären) Effekt 

negativer Emotionen aufzuheben (Fredrickson et al., 2000). Da depressive Störungen im 

umgekehrten Sinn durch eine Einengung des Denk- und Handlungsspielraums (Garland et al., 

2010) und eine selektive Wahrnehmung (Beck, 1963, 2002; Joormann & Gotlib, 2007) 

charakterisiert sind, käme insbesondere Betroffenen der erweiternde Effekt positiver Emotionen 

zugute (Fredrickson, Tugade, Waugh & Larkin, 2003). Es zeigte sich, dass positive Emotionen 

„Aufwärtsspiralen“ auslösen, die in der Lage sind, den für eine Depression charakteristischen 

„Abwärtsspiralen“ entgegenzuwirken (Garland et al., 2010). Daher wird der weiteren 

Erforschung von spezifischen Merkmalen positiver Emotionen eine große Bedeutung nicht nur 

für die Prävention, sondern auch für die Behandlung psychischer Beeinträchtigungen 

zugesprochen (Beblo et al., 2012; Seligman, 2012).  

Um die Gedächtnisleistung auch vor dem Hintergrund einer depressiven Symptomatik 

beurteilen zu können, wird diese in der vorliegenden Arbeit mitberücksichtigt. Neben einer 

erhöhten Konzentration auf negative Inhalte (Eizenman et al., 2003) und stimmungskongruenter 

Speicherung (Joormann & D’Avanzato, 2010) ist Depression auch durch Defizite in der 

Fähigkeit, Emotionen zu regulieren, gekennzeichnet (Joormann & Gotlib, 2010). Da die 

Emotionsregulation das Pendant zur emotionalen Beeinflussung der Kognition darstellt (vgl. 

Ochsner & Gross, 2005; Robinson, Watkins & Harmon-Jones, 2013) und im Zusammenhang 

                                                     

1
 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass in der vorliegenden Diplomarbeit die männliche Form des 

Substantives aufgrund der besseren Lesbarkeit verwendet wird, die sich jedoch auf beide Geschlechter bezieht. Die 

weibliche Sprachform wird im Text nur dann verwendet, wenn ausschließlich von Frauen gesprochen wird. 
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mit Depression einen großen Stellenwert besitzt, wird auf sie in besonderem Maße eingegangen.  

Der theoretische Teil der vorliegenden Arbeit bezieht sich dementsprechend auf die umfassende 

Forschung auf dem Gebiet der (positiven) Emotionen und deren Regulation sowie aktueller 

Erkenntnisse der positiven Psychologie. Ein Schwerpunkt wird bei der emotionalen Modulation 

von Aufmerksamkeits- und Gedächtnisprozessen gesetzt und anhand des derzeitigen 

Forschungsstandes beleuchtet. Zusätzlich erfolgen die Ausführungen des theoretischen 

Hintergrundes unter der besonderen Berücksichtigung des Störungsbildes der Depression.  

Trotz der bestechenden Studienergebnisse zu der Wirkung positiver Emotionen, soll an dieser 

Stelle darauf verwiesen werden, dass die vorliegende Diplomarbeit nicht mit dem Ziel verfasst 

wurde, das Streben nach einem dauerhaften positiven Emotionszustand zu befürworten, insofern 

dies überhaupt möglich wäre. Negative Emotionen stellen einen ebenso wichtigen Bestandteil 

menschlichen Lebens dar (Fredrickson, 2011) werden jedoch aufgrund der Schwerpunktsetzung 

der vorliegenden Untersuchung nicht näher behandelt. 
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2. EMOTION  

Der Fokus dieses Kapitels liegt auf Emotion, ihrem natürlichen und künstlichen Entstehen, ihrer 

Regulation sowie ihrer Beeinträchtigung in Form von einer affektiven Störung. Eine 

Auseinandersetzung mit emotionalen Einflüssen auf die Gedächtnisleistung setzt eine genaue 

Definition der Termini Emotion und Gedächtnis voraus. Um den Emotionsbegriff zu erklären, 

werden das für die vorliegende Arbeit herangezogene modale Modell der Emotion sowie das 

Prozessmodell der Emotionsregulation von James Gross (1998b, 2014; Gross & Thompson, 

2007) näher beschrieben. Wird von Affekt gesprochen, so inkludiert dies sowohl Emotionen als 

auch Stimmungen (Gross, 1998b, 2014). Eine Erläuterung sowie eine Abgrenzung der Begriffe 

erfolgt in Abschnitt 2.1.1.  

Die depressive Symptomatik findet in der vorliegenden Arbeit zusätzliche Berücksichtigung. 

Auf sie wird in den theoretischen Ausführungen zu den Kapiteln über Emotion und 

Emotionsregulation gesondert eingegangen, da eine klinisch relevante Depression mit einer 

Abflachung positiver Emotionalität (Bylsma, Taylor-Clift & Rottenberg, 2011; Kringelbach & 

Berridge, 2009; Rottenberg, Gross & Gotlib, 2005) sowie mit Defiziten in der 

Emotionsregulation (Barnow, 2012; Ehring, Fischer, Schnülle, Bösterling & Tuschen-Caffier, 

2008; Joormann & Gotlib, 2010) einhergeht. Anschließend erfolgt eine Übersicht zur 

Bedeutung positiver Emotionen innerhalb der positiven Psychologie (Fredrickson, 2001; 

Seligman & Csiszentmihalyi, 2000), woraufhin die Broaden-and-Build Theorie von Barbara L. 

Fredrickson (1998, 2001, 2004) vorgestellt wird. Das zweite Kapitel der vorliegenden Arbeit 

wird mit einer Ausführung der Bedeutung positiver Emotionen für die Behandlung psychischer 

Beeinträchtigungen (Seligman, Rashid & Parks, 2006) abgeschlossen. 

2.1 Emotion und verwandte Konstrukte 

Emotionen zählen zu den elementaren Komponenten menschlichen Lebens und besitzen einen 

starken Einfluss auf die Funktionsfähigkeit jedes Individuums (Nezlek & Kuppens, 2008). Die 

Relevanz von Emotionen wird sowohl durch die intensive wissenschaftliche als auch laienhafte 

Auseinandersetzung deutlich, die auf diesem Gebiet seit jeher betrieben wurde. Führende 

Wissenschaftler sind sich bei dem Konstrukt Emotion über eines einig – es ist schwierig, eine 

allgemeingültige Definition zu geben (Ekman & Davidson, 1994; Frijda, 1986; Fredrickson, 

2001; Gross, 2014; Otto, Euler & Mandel, 2000). Ein Grund für diese Problematik ist die enorm 

große Bandbreite an Reaktionen, auf die sich der Emotionsbegriff bezieht. Diese reicht laut 

Gross (2014) von „the mild to the intense, the brief to the extended, the simple to the complex, 
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and the private to the public“ (S. 3–4). Die theoretische Grundlage der vorliegenden Arbeit 

bildet das modale Modell der Emotion von James J. Gross (1998b, 2014), da es Kernpunkte an 

Übereinstimmung unter Forschern und Theoretikern, die sich mit Emotion beschäftigen, 

vereint. Es basiert auf der Annahme von William James (1894), die besagt, dass Emotionen 

Handlungstendenzen darstellen, die durch evolutionär signifikante Situationen hervorgerufen 

werden (Gross, 1998b). Diese Handlungstendenzen, sich in bestimmter Weise zu verhalten, sind 

kurzlebig und bringen Veränderungen im autonomen, neuroendokrinen und 

erfahrungsbedingten Systemen sowie dem Verhalten mit sich (Lang, 1995). Von entscheidender 

Bedeutung ist, nach Gross (1998b), die Modulierbarkeit der Handlungstendenzen und somit die 

Formung des emotionalen Ausdrucks. Im Folgenden werden die konkreten Bestandteile des 

modalen Modells und das darauf aufbauende Prozessmodell der Emotionsregulation dargestellt. 

Zusätzlich werden exemplarisch einige Methoden der Emotionsinduktion und -erfassung sowie 

das „Circumplex model“ (Russel, 1980) zur Beschreibung von Emotion vorgestellt. Anhand des 

Störungsbildes der Depression wird abschließend darauf eingegangen, inwiefern der Affekt in 

klinischem Maße beeinträchtigt sein kann. 

2.1.1 Das modale Modell der Emotion 

Das „modale Modell der Emotion“ spezifiziert Sequenzen des 

Emotionsgenerierungsprozesses und unterzog sich, seit seinem Ursprung in frühen 

Publikationen von Gross (1998a, 1998b), einer Weiterentwicklung bis zu seinem jetzigen Stand 

(Gross, 2014; Gross & Thompson, 2007). Das aktuelle Modell beschreibt Emotion als einen 

dynamischen Prozess, der die Abfolge von Situation, Aufmerksamkeitszuwendung, Bewertung 

und Reaktion auf einem zeitlichen Kontinuum beinhaltet und einen rekursiven Aspekt besitzt 

(Gross, 1998b, 2014; Gross & Thompson, 2007). Im Detail beginnt dieser Prozess mit 

Vorgängen zwischen Personen und psychologisch relevanten Situationen, welche sich meist auf 

die äußere Umgebung beziehen, aber auch internal herbeigeführt werden können. Das 

Individuum wendet der Situation eine bestimmte Aufmerksamkeit zu, woraufhin diese im 

Lichte relevanter Ziele bewertet wird. Dem folgt eine koordinierte, aber flexible emotionale 

Reaktion, welche die laufende Personen-Situation-Transaktion durch Veränderungen in 

erfahrungsbedingten und neurobiologischen Reaktionssystemen sowie dem Verhalten 

entscheidend beeinflusst (Gross, 1998b, 2014). Dabei kann eine Situation, die ursprünglich für 

die Entstehung einer Emotion verantwortlich war, durch eine resultierende Reaktion verändert 

werden und so wiederum den Prozess der Emotionsgenerierung mit der anschließenden 

Reaktion verändern und so weiter (Gross & Thompson, 2007). Eine hoch abstrakte und 

simplifizierte Form des Modells ist in Abbildung 1 dargestellt.  
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Abbildung 1. Das modale Modell der Emotion mit deren vier Komponenten im Ablauf der 

Emotionsgenerierung und der Rücklaufschleife (modifiziert aus Gross, 2014, S. 5) 

Anhand des folgenden Beispiels sei der Ablauf der Emotionsgenerierung mit der 

Rücklaufschleife exemplarisch dargestellt: Eine Person fährt in der U-Bahn (Situation) und 

dreht sich um, nachdem sie hinter sich Gelächter hört (Aufmerksamkeitszuwendung). Sie 

erblickt eine Gruppe herzhaft lachender Menschen und bewertet die Situation als ungewöhnlich 

und lustig (Bewertung), woraufhin sie selbst zu lachen  beginnt (Reaktion). Eine U-Bahn voller 

lachender Menschen fährt nachts durch Berlin (Situation) (vgl. Washington Post, 2011). 

Nach Sichtung der Literatur zum Thema Emotion wird deutlich, dass es zu Klarheit und 

Verständnis beiträgt, einen einheitlichen Ausdruck für bestimmte gefühlsbedingte Zustände zu 

nutzen. Gross (2014) verwendet eine einfache Unterteilung der verschiedenen Fachtermini. 

Affekt stellt hierbei den Oberbegriff dar, wobei leicht zwischen positivem und negativem 

Affekt unterschieden werden kann. Diesem sind Emotionen, Stressreaktionen und Stimmungen 

untergeordnet. Über die drei unter Affekt zusammengefassten Zustände hinaus lassen sich 

Emotionen zusätzlich von physischen Empfindungen abgrenzen (Fredrickson, 2004). 

Emotionen, wie Ärger und Trauer, sind Reaktionen des gesamten Körpers auf spezifische 

Ereignisse, die sich auf positive oder negative affektive Zustände beziehen können (Gross, 

2014; Lazarus, 1993). Ausgelöst von bestimmten, persönlich bedeutsamen Objekten 

veranlassen sie Handlungstendenzen, die für dieses Objekt relevant sind (Fredrickson, 2004; 

Gross & Thompson, 2007). Typischerweise sind sie von kurzer Dauer und befinden sich 

vordergründig im Bewusstsein (Fredrickson, 2004). Physische Empfindungen bedürfen im 

Gegensatz zu Emotionen keiner kognitiven Bewertung oder Bedeutungseinschätzung, um 

ausgelöst zu werden. Vergnügen kann beispielsweise allein durch die Veränderung der 

Umgebung entstehen, wenn man isst oder den Körper anderweitig stimuliert. Aus diesem Grund 

werden sie von Fredrickson als automatische Reaktionen betrachtet (vgl. Fredrickson, 2004). 

Stressreaktionen treten in Umständen auf, welche die Bewältigungsfähigkeit des Individuums 

übersteigen (Gross, 2014). Wie Emotionen sind sie Ganzkörperreaktionen auf spezielle 

Ereignisse, die sich allerdings nur auf negative, allenfalls unspezifische, affektive Zustände 

beziehen (Lazarus, 1993). Stimmungen, wie Depression und Euphorie, dauern länger als 
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Emotionen und unterscheiden sich von diesen zusätzlich dadurch, dass sie nicht durch 

spezifische Objekte ausgelöst werden (Gross, 2014). Sie können zwar ebenfalls für 

Handlungstendenzen verantwortlich sein, zum Beispiel für Annäherung oder Vermeidung, aber 

meist beeinträchtigen sie stärker die Kognition als Handlungen (Siemer, 2001). Die 

Unterscheidung zwischen Stimmung und Emotion ist jedoch oft theoretischer Natur, da nahezu 

identische Techniken verwendet werden, um positive Emotionen und Stimmungen auszulösen 

(Fredrickson, 2004). 

2.1.2 Emotionsinduktion und -erfassung 

Emotionsinduktion kann auf verschiedenen Wegen und teilweise unter Kombination 

entsprechender Methoden erfolgen (Kuhbandner et al., 2011). Zum Beispiel werden positive 

Emotionen durch autobiographische Gedächtnisinhalte (vgl. Kuhbandner et al., 2011), durch 

Bilder (vgl. Dunn, Dalgleish, Lawrence & Ogilvie 2004; Kanske, Heissler, Schonfelder, 

Bongers & Wessa, 2011), durch Videos (vgl. Fredrickson & Branigan, 2005; Johnson & 

Fredrickson, 2005; Rottenberg, Ray & Gross; 2007), durch Musik (vgl. Kuhbandner et al., 

2011; Rowe, Hirsh & Anderson, 2007), durch Imaginationen (vgl. Holmes, Mathews, 

Mackintosh & Dalgleish, 2006), mit Süßigkeiten (vgl. Isen, Daubman & Nowicki, 1987), 

Gewinnsituationen (vgl. Isen, Shalker, Clark & Karp, 1978) oder erfolgreichem Feedback (vgl. 

Isen, 2001) ausgelöst. Die Velten-Technik (Velten, 1968) stellt eine weitere bekannte 

Induktionsmethode dar, bei der selbstrelevante Aussagen genutzt werden. Auch Methoden des 

Embodiment, wobei das Zusammenspiel von Körper und Geist genutzt wird (Wirtz, 2013), 

fanden Anwendung zur Induktion von Emotionen. Hierbei werden Probanden instruiert, sich in 

eine bestimmte Haltung zu begeben oder einen bestimmten Gesichtsausdruck anzunehmen, um 

spezifische Emotionen auszulösen. Durch eine vorgebeugte Haltung und ein Lächeln wurden 

die Teilnehmer einer Studie von Price und Harmon-Jones (2010) beispielsweise in eine positive 

Stimmung mit einer hohen Annäherungsmotivation versetzt. Für eine Übersicht der 

verschiedenen Induktionsmethoden siehe Coan und Allen (2007). Hinweise zur Effektivität der 

verschiedenen Induktionsmöglichkeiten liefern Westermann, Spies, Stahl und Hesse (1996). Die 

Erfassung von Emotionen erfolgt meist durch Selbstberichte anhand von Fragebögen (vgl. 

Fredrickson, & Branigan, 2005). Häufig finden Messungen auch auf physischer Ebene statt, 

beispielsweise durch die kardiovaskuläre Aktivität (vgl. Fredrickson et al., 2000), die 

Herzfrequenz (vgl. Kok & Fredrickson, 2010) oder durch Elektromyografie-Messungen des 

Gesichtes (vgl. Johnson et al., 2010).  

Um den Einfluss von Emotionen zu verstehen, ist es wichtig, zwei wesentliche Dimensionen zu 

unterscheiden. Jede Emotion kann durch ihre Valenz und ihren aktivierenden oder 
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deaktivierenden Effekt, dem Arousal, erklärt werden (Russel & Feldman Barrett, 1999). Für 

eine übersichtliche Darstellung kann das Circumplex model herangezogen werden (siehe 

Abbildung 2). Es ordnet Emotionen den Dimensionen Valenz und Arousal in einem 

zweiachsigen Koordinatensystem an. Die Valenz reicht hierbei von einem angenehmen 

(positive Valenz) bis zu einem unangenehmen (negative Valenz) Pol. Das Arousal kann 

zwischen Aufregung (hohe Aktivierung) und Ruhe (niedrige Aktivierung) angeordnet sein. 

Insgesamt ist es auf diese Weise möglich vier Emotionstypen zu unterschieden: positiv 

aktivierende und positiv deaktivierende Emotionen sowie negativ aktivierende und negativ 

deaktivierende Emotionen (Russel & Feldman Barrett, 1999).  

 

Abbildung 2. Das Circumplex model ordnet zwei unabhängige Dimensionen, Valenz und 

Aktivierung, auf zwei bipolaren Achsen an. Die Buchstaben x (angenehm) und y (aufgeregt) 

repräsentieren diese semantischen Komponenten (aus Feldman Barrett & Russell, 1998, S. 970) 

2.1.3 Depression – eine Störung des Affektes 

Stimmung und Emotion eines Menschen können in klinisch relevantem Maße beeinträchtigt 

sein. Eine Depression, die vor allem durch eine emotionale Dysfunktion gekennzeichnet ist 

(Morris, Bylsma & Rottenberg, 2009), zählt nach der fünften Auflage des Diagnostic and 

Statistical Manual of Mental Disorders, DSM-V, zu den affektiven Störungen (American 

Psychiatric Association, 2013). Unter den psychischen Beeinträchtigungen kommt sie nicht nur 

am häufigsten, sondern auch in jedem Lebensabschnitt vor (Hautzinger, 2000) und betrifft nach 

der Weltgesundheitsorganisation (World Health Organization [WHO], 2012) weltweit 350 

Millionen Menschen. Zu den Leitsymptomen einer akuten Depression zählen 

Niedergeschlagenheit, Freudlosigkeit und Antriebslosigkeit. Zahlreiche körperliche 

http://de.wikipedia.org/wiki/Diagnostic_and_Statistical_Manual_of_Mental_Disorders
http://de.wikipedia.org/wiki/Diagnostic_and_Statistical_Manual_of_Mental_Disorders
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Beschwerden, wie Konzentrationsprobleme, Unruhe und Schlafstörungen, sowie Energie- und 

Appetitlosigkeit treten gemeinsam mit den psychischen Symptomen auf. Die Kriterien, um eine 

Depression zu diagnostizieren, bestehen in einer Anzahl gleichzeitig vorhandener Symptome, 

die über einen gewissen Zeitraum andauern und nicht durch andere Erkrankungen erklärt 

werden können. Dabei kann bei jedem Betroffenen ein unterschiedliches Symptomausmaß und -

muster auftreten. Zusätzlich werden drei verschiedene Episoden unterschiedlichen 

Schweregrades (leicht, mittelschwer, schwer) unterschieden (vgl. Hautzinger, 2010). Das 

Defizit in der Fähigkeit, positive Emotionen wie Freude zu empfinden, wird als Anhedonie 

bezeichnet und ist charakteristisch für eine Depression (Dunn, 2012). Die spezielle 

Dysfunktionalität depressiver Personen im Umgang mit positiven Emotionen betrifft 

beispielsweise Schwierigkeiten in der Generierung, Erhaltung und Steigerung positiver 

Emotionen über einen längeren Zeitraum (McMakin, Santiago & Shirk, 2009). Betroffene 

haben Probleme, sich angenehme emotionale Ereignisse vorzustellen (Morina, Deeprose, 

Pusowski, Schmid & Holmes, 2011) und berichten über eine abgestumpfte Freude bei der 

Darbietung positiver Stimuli (Bylsma, Taylor-Clift & Rottenberg, 2011). Positives Reizmaterial 

wird im Vergleich mit nicht depressiven Personen negativer bewertet (Rottenberg, Kasch, Gross 

& Gotlib, 2002) und positive Emotionen werden allgemein zu einem geringeren Maße erlebt 

(Kringelbach & Berridge, 2009). Dementsprechend wurde beobachtet, dass depressive 

Probanden sowohl auf positive als auch auf negative Reizvorlagen schwächer als gesunde 

Kontrollpersonen reagieren (Bylsma, Morris & Rottenberg, 2008). Häufig finden während einer 

Depression eine Überregulierung positiver und eine Unterregulierung negativer Emotionen statt 

(Barnow, 2012). Dies äußert sich beispielsweise in Form einer exzessiven Vermeidung von 

positiven Emotionen oder deren Herabregulierung in einen negativeren Bereich (Carl, Soskin, 

Kerns & Barlow, 2013). Im folgenden Abschnitt wird die Regulation von Emotionen genauer 

ausgeführt und in Bezug auf Depression verdeutlicht. 

2.2 Emotionsregulation und verwandte Konstrukte 

Emotionsregulation kann zusammen mit Coping und Stimmungsregulation unter das 

übergeordnete Konstrukt der Affektregulation gefasst werden (Gross, 1998b, 2014). Im 

Vergleich mit der Regulation von Emotionen bezweckt Coping hauptsächlich eine Verringerung 

von negativem Affekt und dauert in der Regel länger an. Da sich Stimmungen weniger auf 

bestimmte Objekte beziehen und nicht zwingend Handlungstendenzen auslösen, liegt der Fokus 

von Stimmungsregulation stärker auf der Änderung des Emotionserlebens als auf einer 

Verhaltensänderung (Gross, 2014). Unter Emotionsregulation versteht Gross (1998b, 2014) die 

Gestaltung, welche Emotion man hat, wann man sie hat und wie sie erlebt oder ausgedrückt 
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wird. Somit beinhaltet Emotionsregulation ausschließlich die Regulation von Emotionen selbst 

und nicht die Regulation von etwas anderem durch Emotionen (Gross, 2014; Gross & 

Thompson, 2007).  

Zu den drei Kernmerkmalen vieler verschiedener Typen von Emotionsregulation zählen 

Emotionsregulationsziele, Emotionsregulationsstrategien und Emotionsregulationsergebnisse. 

Die Aktivierung eines regulatorischen Ziels, um den Prozess der Emotionsgenerierung zu 

beeinflussen, stellt die erste Kerneigenschaft von Emotionsregulation dar. Dieses Ziel kann 

entweder intrinsischer oder extrinsischer Natur sein, wobei es in manchen Fällen auch beide 

Bedingungen erfüllt, beispielsweise wenn man die Emotionen einer anderen Person reguliert 

(extrinsische Emotionsregulation), um seine eigenen Emotionen zu regulieren (intrinsische 

Emotionsregulation). Ein Beispiel hierfür ist eine hysterische Person bei einem Erdbeben zu 

beruhigen, um selbst keine zu große Angst zu entwickeln. Zu den häufigsten Gründen, 

Emotionen zu regulieren, zählen die Herunterregulierung („down-regulation“) negativer und 

die Heraufregulierung („up-regulation“) positiver Emotionen. Jedoch werden Emotionen auch 

auf gegensätzliche Weise reguliert. Welches Ziel mit einer Emotionsregulation verfolgt wird, 

hängt stark davon ab, ob Überlegungen hedonistischer oder instrumenteller Art sind (vgl. Gross, 

2014; Gross & Thompson, 2007).  

Des Weiteren besteht Emotionsregulation aus Eingriffen in den regulatorischen Prozess, die 

dafür verantwortlich sind, die Verlaufsbahn der Emotion zu ändern. Diese Eingriffe können 

explizit und somit bewusst oder implizit, also unbewusst, geschehen. Jedoch sind sie nicht 

statisch zu betrachten, sondern auf einem Kontinuum von Möglichkeiten angeordnet, 

Emotionen zu regulieren (Gross, Sheppes & Urry, 2011). (Auf die fünf verschiedenen Gruppen 

der Emotionsregulation wird in Abschnitt 2.2.1 genauer eingegangen). Es ist allerdings wichtig 

festzuhalten, dass keine Unterscheidung zwischen guten und schlechten 

Emotionsregulationsstrategien gemacht werden sollte, da diese immer in Abhängigkeit des 

jeweiligen Kontextes betrachtet werden sollten (Gross & Thompson, 2007). Um dennoch die 

Effektivität einzelner Strategien beurteilen zu können, werden sie häufig nach ihrer 

Funktionalität in adaptive und maladaptive Emotionsregulationsstrategien unterteilt (vgl. Aldao, 

Nolen-Hoeksema & Schweizer, 2010; Augustine & Hemenover, 2009; Westen & Blagov, 

2007). Dies erscheint insbesondere mit dem Blick auf psychische Störungen sinnvoll. Wird eine 

Emotionsregulationsstrategie maladaptiv genutzt, spricht man auch von Emotionsdysregulation 

(Cicchetti, Ackerman & Izard, 1995; Weinberg & Klonsky, 2009).  

Zuletzt beinhaltet Emotionsregulation den Einfluss auf die Emotionsdynamik oder die Latenz, 

den Auftrittszeitpunkt, die Stärke, die Dauer und das Abklingen an emotionalen Reaktionen auf 
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erfahrungsbedingter, verhaltensmäßiger oder physiologischer Ebene. Dieser Umstand steht im 

Vergleich zu der emotionalen Antwort, die erfolgt wäre, wenn keine Regulation stattgefunden 

hätte. Dass verschiedene Formen der Emotionsregulation zu verschiedenen Ergebnissen führen, 

stellt eine der grundlegenden Annahmen des Prozessmodells der Emotionsregulation dar, 

worauf im folgenden Abschnitt genauer eingegangen wird (Gross, 2014). 

2.2.1 Das Prozessmodell der Emotionsregulation 

Das „Prozessmodell der Emotionsregulation“ basiert auf dem modalen Modell der Emotion, 

dessen einzelne Abschnitte jeweils ein mögliches Ziel von Emotionsregulation darstellen (Gross, 

2014). Insgesamt können fünf „Familien“ von Emotionsregulationsprozessen eingesetzt werden, 

um kognitiv oder behavioral in die Emotionsgenerierung einzugreifen. Abbildung 3 bietet eine 

übersichtliche Veranschaulichung des Modells mit den zugehörigen Familien von 

Emotionsregulationsstrategien und deren Auftrittszeitpunkten.  

 

Abbildung 3. Das Prozessmodell der Emotionsregulation von Gross (1998b; Gross & Thompson, 

2007) mit a) den vier Schritten im Verlauf der Emotionsgenerierung, b) den zugehörigen fünf Arten von 

Emotionsregulationsstrategien und c) der Unterteilung in vorangehende und reaktive Strategien 

(modifiziert aus Webb, Miles & Sheeran, 2012, S. 776) 

Nach der Reihenfolge der vier Schritte des Modells können in einer Situation, der ersten Phase 

der Emotionsgenerierung, die Strategiefamilien Situationsauswahl und Situationsmodifikation 

zum Tragen kommen. Im zweiten Prozessschritt, der Aufmerksamkeitszuwendung, kann der 

Einsatz von Aufmerksamkeit initiiert werden, woraufhin in der darauffolgenden 

Bewertungsphase eine kognitive Veränderung stattfinden kann. In der letzten Reaktionsphase ist 

eine Reaktionsmodulation möglich, bevor eine neue Episode beginnt (Gross, 1998a, 1998b, 

2014). Um das zeitliche Auftreten der Emotionsregulationsstrategien im Generierungsprozess 
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der Emotion zu berücksichtigen, wird des Weiteren in vorangehende („antecendent-focused“) 

und reaktive („response-focused“) Strategien unterschieden (Barnow, 2012; Gross, 1998a, 

2014). Die vor der Emotionsgenerierung auftretenden Regulationsmöglichkeiten 

Situationsauswahl, Situationsmodifikation, Einsatz von Aufmerksamkeit und kognitive 

Veränderung zählen zu den vorangehenden Strategien. Als reaktive Emotionsregulation wird 

die Strategiegruppe der Reaktionsmodulation bezeichnet (Gross, 1998a, 2014).  

2.2.2 Verschiedene Strategien der Emotionsregulation 

Emotionsregulation ist für die psychische Gesundheit unerlässlich (Gross & Munos, 1995). Es 

wird als gesundheitsförderlich erachtet, die Art der Emotionsregulation flexibel an die 

Gegebenheiten der Umwelt anzupassen. Ist die Emotionsregulation umgekehrt starr und 

unflexibel, so ist die Fähigkeit, verschiedene Emotionen zu erkennen und zwischen ihnen zu 

unterscheiden, begrenzt. Dadurch wird die Entscheidung erschwert, sich für die Modulation 

oder den Ausdruck einer Emotion zu entscheiden. Im Folgenden werden die fünf „Familien“ der 

Strategien der Emotionsregulation näher beschrieben und ihre Zusammenhänge mit dem 

Störungsbild der Depression dargelegt, welches durch Defizite in der Emotionsregulation 

gekennzeichnet ist (Weinberg & Klonsky, 2009). 

Situationsauswahl 

Mit der Gruppe von Emotionsregulationsstrategien Situationsauswahl wird das Ergreifen von 

Handlungen bezeichnet, welche die Wahrscheinlichkeit erhöhen bzw. verringern, in eine 

Situation zu geraten, die erwartungshalber eine erwünschte bzw. unerwünschte Emotion mit 

sich bringt. Es beinhaltet die Entscheidung, eine Situation aufzusuchen oder zu vermeiden 

(Werner & Gross, 2010). Dies wäre zum Beispiel der Fall, wenn man den Besuch bei den 

nörgelnden Großeltern umgeht oder einen netten Freund zum gemeinsamen Kochen besucht. 

Diese Art der Emotionsregulation setzt also eine subjektive Einschätzung einer bestimmten 

Situation voraus (Gross, 2014). Jedoch gestaltet es sich sowohl hinsichtlich intrinsischer als 

auch extrinsischer Ziele schwer, eine korrekte Einschätzung der Situation zu geben, da Fehler in 

der Vor- und Rückschau eine angemessene Repräsentation vergangener oder zukünftiger 

Situationen verzerren (Gross & Thompson, 2007). Wenn die Strategie der Situationsauswahl 

chronisch oder inflexibel gebraucht wird, kann dies zur Aufrechterhaltung psychischer 

Beschwerden beitragen (Werner & Gross, 2010). Beispielsweise meidet eine depressive Person 

eine gesellschaftliche Situation, von der sie eine Stimmungsverschlechterung erwartet. Durch 

die Vermeidung entgeht sie kurzfristig antizipierten negativen Emotionen. Langfristig nimmt 

sozialer Rückzug jedoch eine aufrechterhaltende Funktion für Depression ein (Barnett & Gotlib, 

1988). 
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Situationsmodifikation 

Situationsmodifikation und Situationsauswahl sind manchmal schwer zu unterscheiden. Erstere 

stellt eine Form der Emotionsregulation dar, um eine Situation umgehend so zu modifizieren, 

dass sich ihr emotionaler Einfluss ändert. Während bei einer Situationsauswahl eine Situation 

erst herbeigeführt werden muss, ist es zur Zeit einer Situationsmodifikation erforderlich, dass 

bereits eine Situation besteht, die verändert werden kann. Es ist zu betonen, dass sich 

Situationsmodifikation auf externe Situationen bezieht (Gross, 2014), beispielsweise, wenn man 

bei einem Spontanbesuch der Freunde die schmutzige Wäsche in die nächst beste Schublade 

steckt oder ein Buch auf dem Tisch platziert, das eine Begabung in Quantenphysik vermuten 

lässt. Ein maladaptiver Einsatz von Situationsmodifikation ist beispielsweise dann gegeben, 

wenn dadurch verhindert wird, dass man einer gefürchteten sozialen Situation völlig 

ausgeliefert ist und sich die Angst vor der Situation dadurch möglicherweise verfestigt oder 

steigert. Die Exposition in angstbesetzten Situationen ist ein Bestandteil der Psychotherapie, um 

eine Extinktion der übertriebenen Furcht zu erreichen (Werner & Gross, 2010). Auch wenn die 

Änderung der Situation kognitive Ressourcen für sich allein beansprucht, kann von einem 

maladaptiven Gebrauch gesprochen werden, beispielsweise, wenn sie eine negative 

selbstfokussierte Aufmerksamkeit und Beobachtung steigert (Clark, 2001). 

Einsatz von Aufmerksamkeit 

Mit der Emotionsregulationsstrategiegruppe Einsatz von Aufmerksamkeit, wird das gezielte 

Richten der Aufmerksamkeit in einer gegebenen Situation beschrieben, um eine Beeinflussung 

der Emotion zu erreichen. Die Umgebung wird im Zuge dessen nicht verändert, was zumeist 

auch nicht mehr möglich ist, wenn derartige Strategien Anwendung finden. Zu dieser Familie 

der Emotionsregulationsstrategien gehören drei verschiedene Arten, die Aufmerksamkeit 

einzusetzen (Gross, 2014). Einerseits kann man die Aufmerksamkeit physisch zurückziehen, 

indem man sich zum Beispiel die Augen zu hält. Des Weiteren können Maßnahmen wie  

Ablenkung oder Konzentration getroffen werden, um die Aufmerksamkeit internal neu 

auszurichten. Neben der physischen und internen Aufmerksamkeitsumlenkung besteht 

schließlich die Möglichkeit, auf die Umlenkung der eigenen Aufmerksamkeit durch andere zu 

antworten (Gross, 1998b; Gross & Thompson, 2007). Wenn die Aufmerksamkeit so eingesetzt 

wird, dass sie von einer Situation oder von bestimmten Aspekten einer Situation wegführt, 

spricht man von Ablenkung. Sie stellt eine der am häufigsten eingesetzten 

Aufmerksamkeitsstrategien dar (Gross, 2014). Darunter fällt auch die Änderung des internen 

Fokus, zum Beispiel auf bestimmte Gedanken oder Erinnerungen, um gewünschte emotionale 

Zustände zu erreichen (Thiruchselvam, Hajcack & Gross, 2012). Ablenkung zählt zu den 

effektivsten Regulationsstrategien (Augustine & Hemenover, 2009) und kann zu einer 
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Minderung depressiver Symptome führen (Nolen-Hoeksema & Morrow & Fredrickson, 1993). 

Maladaptiv kann die Strategie werden, wenn sie chronisch genutzt wird und somit verhindert, 

dass man sich angstbesetzten Gedanken stellt oder Probleme löst (Hunt, 1998). Andererseits ist 

es natürlich auch möglich, bestimmte emotionale Bestandteile einer Situation mittels 

Konzentration besonders zu fokussieren. Viele Studienergebnisse zeigen, dass depressive 

Personen ihre Aufmerksamkeit von positiven Stimuli abwenden und sich stärker auf negative 

Information konzentrieren (Carl et al., 2013; Eizenman et al., 2003). Beispielsweise richteten 

sowohl depressive als auch ehemals depressive Probanden ihre Aufmerksamkeit auf traurige 

Gesichter, wohingegen sich gesunde Probanden auf fröhliche Gesichter konzentrierten und die 

traurigen vermieden (Joormann, & Gotlib, 2007). Eine eingeschränkte Aufmerksamkeit 

(Fredrickson, 2004) sowie eine selektive Wahrnehmung zählen zu den Hauptcharakteristika 

einer Depression (Hautzinger, 2000). Die wiederholte Aufmerksamkeitslenkung auf Gefühle 

und ihre Konsequenzen wird als Rumination bezeichnet (Gross, 1998b; Gross & Thompson, 

2007). Sie weist sehr starke Zusammenhänge mit psychischen Beeinträchtigungen auf (Nolen-

Hoeksema, 1991; Watkins, 2008). Aldao und Kollegen (2010) bezogen in einer Metaanalyse 

insgesamt 114 Studien ein, die Zusammenhänge zwischen Emotionsregulation und 

Psychopathologie thematisierten. In der Mehrzahl aller eingeschlossenen Studien sagte 

Rumination eine Steigerung von selbstberichteten depressiven Symptomen in einem Zeitraum 

von einigen Tagen bis zu einem Jahr vorher. Allgemein zeigt sich, dass depressive Personen 

häufiger ruminieren und die Anwendung dieser Strategie sogar die Schwere depressiver 

Störungen vorhersagt (Barnow, 2012).  

Kognitive Veränderung 

Wird eine Situation, in der man sich befindet, so bewertet, dass sich ihre Bedeutsamkeit ändert, 

spricht man von der Familie der Emotionsregulationsstrategien kognitive Veränderung. Sie 

manifestiert sich auf zwei Wegen: Entweder man modifiziert den Gedankeninhalt über die 

Situation oder man ändert das Denken über die eigenen Fähigkeiten, mit den Anforderungen der 

Situation umgehen zu können. Dabei kann eine kognitive Veränderung sowohl internale als 

auch externale Situationen betreffen (Gross, 2014). Bewertet man eine Prüfungssituation als 

anstrengend und zeitraubend, so bezieht sich die Bewertung auf eine externe Situation. Die 

Bewertung von Prüfungsangst als ein Zeichen dafür, dass man die Prüfung weniger 

wahrscheinlich bestehen wird, stellt wiederum die Bewertung einer internen Situation dar. 

Neubewertung ist eine häufig eingesetzte Strategie, welche die Bedeutung der Situation insofern 

ändert, dass ihr emotionaler Einfluss geändert wird (Gross, 2014). Um das Beispiel der Prüfung 

aufzugreifen, könnte die Situation neubewertet werden, indem sie als lehrreich angesehen wird. 

Wie dieses Beispiel verdeutlicht, wird Neubewertung häufig eingesetzt, um negative Emotionen 
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zu verringern (Gross, 2014). Jedoch dient diese Emotionsregulationsstrategie zur Steigerung 

oder Abschwächung sowohl negativer als auch positiver Emotionen (Samson & Gross, 2012). 

Ein Großteil der Literatur zur Emotionsregulation deutet darauf hin, dass Neubewertung negativ 

mit Depression korreliert (Aldao et al., 2010, Aldinger et al., 2013; Betts, Gullone & Allen, 

2009; Garnefski, Teerds, Kraaij, Legerstee & van den Kommer, 2004), wobei dieser 

Zusammenhang über Stichproben verschiedenen Alters zu beobachten ist (Garnefski & Kraaij, 

2006). Depressive Studienteilnehmer scheinen die Strategie Neubewertung seltener zu nutzen, 

um negative Emotionen zu verringern (Garnefski & Kraaij, 2006) und haben Probleme sie 

einzusetzen, um positive Emotionen zu erhöhen (Carl, Soskin, Kerns & Barlow, 2013; Heller et 

al., 2009). Personen, die Neubewertung häufig nutzen, scheinen über mehr positive Emotionen, 

einen stärkeren Selbstwert, eine höhere Lebenszufriedenheit und ein größeres Wohlbefinden zu 

verfügen (Gross & John, 2003). Überdies konnte eine Verbindung zwischen Neubewertung und 

der kognitiven Leistungsfähigkeit sowie dem Sozialverhalten beobachtet werden (John & 

Gross, 2004). Neubewertung führt sogar unter Stress zur Generierung positiver Erlebnisse, 

welche wiederum einen nötigen Anschub darstellen können, um im Leben voranzuschreiten 

(Folkman & Moskowitz, 2000). In Übereinstimmung mit dieser Annahme empfehlen einige 

Wissenschaftler, die Strategie Neubewertung in stressbehafteten Lebensumständen zu fördern, 

um dadurch ein höheres Maß an Positivität zu erreichen (Garland et al., 2010). Aufgrund der 

zahlreichen Studien, die Neubewertung mit positiven affektiven Zuständen in Verbindung 

bringen und ihre Wirksamkeit bei der Regulation negativer Emotionen aufzeigen (Augustine & 

Hemenover, 2009), wird sie häufig als adaptive Emotionsregulationsstrategie bezeichnet 

(Westen & Blagov, 2007). 

Reaktionsmodulation 

Nachdem die Emotion generiert wurde, kommt die Reaktionsmodulation als reaktionsbezogene 

Strategie zum Einsatz. Die erfahrungsbedingten, physiologischen und verhaltensbedingten 

Komponenten der emotionalen Reaktion können direkt beeinflusst werden, beispielsweise durch 

Entspannungsübungen, Drogen oder Essen (Gross, 2014). Unter expressiver Unterdrückung 

wird die Zurückhaltung von positivem oder negativem emotionalen Ausdrucksverhalten 

verstanden, das im Zuge eines aktuellen Emotionsgenerierungsprozesses entsteht (Gross, 1998b, 

2014). Es hat sich gezeigt, dass die expressive Unterdrückung positiver Emotionen ein 

verringertes Erleben positiver Emotionen zur Folge hat und mit einem geringeren Selbstwert, 

einer eingeschränkten psychischen Anpassung sowie einem gesteigerten Erleben negativer 

Emotionen einhergeht (Nezlek & Kuppens, 2008). Dass die habituelle Nutzung dieser Strategie 

bei negativen und positiven Emotionen eng in Verbindung mit depressiven Symptomen steht, 

wurde durch mehrere Studien zu diesem Thema untermauert (Aldao et al., 2010; Aldinger et al., 
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2013; Beblo et al. 2012; Bryant, 2003; Gross & John, 2003). Dies ist einer der Gründe, warum 

expressive Unterdrückung meist den maladaptiven Emotionsregulationsstrategien zugeordnet 

wird (vgl. Westen & Blagov, 2007). Zwar wird der emotionale Verhaltensausdruck durch 

expressive Unterdrückung abgeschwächt, aber das Erleben des Gefühls bleibt bestehen (Gross, 

2002). Depressive Symptome und ein geringeres Wohlbefinden sind sogar umso 

wahrscheinlicher, je größer die Differenzen zwischen dem emotionalen Erleben und dem 

Emotionsausdruck sind (Mauss et al., 2011). Depressive Studienteilnehmer, die den Ausdruck 

ihrer Emotionen unterdrücken, gaben in Übereinstimmung mit diesen Annahmen an, weniger 

positive Emotionen zu erleben (Aldinger et al., 2013) und zeigten abgeschwächte positive 

Reaktionen auf positives Reizmaterial (Rottenberg et al., 2005). Beispielsweise empfanden 

sowohl klinische als auch nicht klinische Probanden mehr negative Emotionen während eines 

und nach einem emotionsauslösenden Film, wenn sie ihre Emotionen stark unterdrückten 

(Campbell-Sills, Barlow, Brown & Hofman, 2006). Bei gesunden Personen, die häufig 

Unterdrückung anwenden, konnte nach 10 Wochen eine signifikant häufigere depressive 

Rumination festgestellt werden, wenn sie in dieser Zeit verschiedenen Stressoren ausgesetzt 

waren (Wenzlaff & Luxton 2003). Obwohl Emotionsunterdrückung Traurigkeit kurzfristig 

reduzieren kann (Lieverant, Brown, Barlow & Roemer, 2008), zeigt diese Strategie langfristig 

eine geringere Wirksamkeit bei der Regulation von Emotionen (Aldinger et al., 2013). 

Gedankenunterdrückung hat sogar den paradoxen Effekt, dass der unterdrückte Gedanke 

besonders häufig auftritt und die gedankliche Kontrolle verloren geht (Horn & Hautzinger, 

2003). Unterdrückung steht zudem in Verbindung mit Beeinträchtigungen des Gedächtnisses 

(Gross, 2002). Eine relativ junge Disziplin, die sich stark mit positiven Emotionen beschäftigt 

ist die positive Psychologie. Sie soll in der folgenden Passage kurz vorgestellt werden. 

2.3 Die Bedeutung positiver Emotionen in der positiven Psychologie 

Positive Emotionen wie Freude, Zufriedenheit, Verlangen oder Liebe erhalten in jüngster Zeit 

eine wachsende Aufmerksamkeit in der psychologischen Forschung (Fredrickson, 2004; 

Lyubomirsky, King & Diener, 2005; Seligman & Csiszentmihalyi, 2000). Einen besonderen 

Stellenwert nehmen sie im Fachgebiet der „positiven Psychologie“ ein. In der 

Milleniumsausgabe der Zeitschrift American Psychologist erklären Seligman und 

Csiszentmihalyi (2000), dass es das Ziel der positiven Psychologie sei „to begin to catalyze a 

change in the focus of psychology from preoccupation only with repairing the worst things in 

life to also building positive qualities“ (S. 5). Positive Psychologie beinhaltet demnach das Ziel, 

einen Wandel innerhalb der Psychologie anzuregen, nachdem dessen Augenmerk 

jahrzehntelang auf der Forschung zu Psychopathologie, Schwäche und Beeinträchtigung lag. 
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Ebenso gilt es, Stärken, Werte und Umstände zu untersuchen, die das Leben lebenswert machen 

und Faktoren zu fördern, die es Individuen sowie Gesellschaften ermöglichen, aufzublühen 

(„flourish“). Mit Flourishing wird das Vorhandensein optimaler psychischer Gesundheit 

umschrieben (Fredrickson & Losada, 2005; Keyes, 2002). Positive Psychologie bildet den 

Überbegriff für das Studium positiver Emotionen, die Untersuchung positiver 

Charaktereigenschaften und befähigter Institutionen (Seligman, Stehen, Park & Peterson, 2005). 

Seligman postulierte zwei Theorien, in denen positive Emotionen jeweils das erste Element 

darstellen. Zunächst bestanden die Hauptziele der ersten Theorie des authentischen Glücks 

(Seligman, 2002) in Glück und Lebenszufriedenheit. In der überarbeiteten und aktuellen 

Theorie des Wohlbefindens (Seligman, 2012) bilden die positiven Emotionen nicht mehr die 

Ziele, sondern stellen die Faktoren des ersten Elements der Theorie dar. Alle Elemente der 

neuen Theorie tragen zum menschlichen Wohlbefinden bei, werden um des positiven Gefühls 

selbst willen angestrebt und sind sowohl subjektiv als auch objektiv unabhängig voneinander 

messbar. Neben den positiven Emotionen werden diese Bedingungen von den Elementen 

Engagement, Sinn, positive Beziehungen und Zielerreichung erfüllt. Somit ergibt sich eine 

Formel der Faktoren, die zum Wohlbefinden beitragen. Sie wird kurz PERMA genannt und 

besteht aus dem Akronym aller fünf Bestandteile der Theorie des Wohlbefindens in der 

englischen Sprache: Positive emotion, Engagement, positive Relationships, Meaning, 

Accomplishment (vgl. Seligman, 2012). Nach Fredrickson (2004) dienen positive Emotionen 

sowohl als Kennzeichen von Aufblühen als auch als dessen „Produzenten“. Aus der Motivation 

heraus, Aufschluss über menschliches Aufblühen geben zu können, entwickelten Fredrickson 

und Losada (2005) die Positivity Ratio. Sie lässt sich aus dem Verhältnis von angenehmen zu 

unangenehmen Gefühlen über einen bestimmten Zeitraum berechnen und besteht bestenfalls aus 

einem Verhältnis von 3:1. Nach einer Kritik zu der mathematischen Berechnung der Positivity 

Ratio (Brown, Sokal & Friedman, 2013) nimmt Fredrickson (2013) von dieser 

Berechnungsmethode jedoch Abstand. Es wird deutlich, welchen Stellenwert positive 

Emotionen für das Wohlbefinden einnehmen, wodurch sie einem wachsenden 

wissenschaftlichen Fokus ausgesetzt werden. Ihnen kommt nach Fredrickson (2004) eine weit 

größere Rolle zu als dem reinen Signalisieren von momentanem Wohlbefinden. Über ihre 

Kurzlebigkeit hinaus vermögen positive Emotionen auf lange Sicht Ressourcen zu bilden und 

das Wohlbefinden zu steigern, wodurch sie Verantwortung für künftige Lebensqualität tragen. 

Positive Emotionen sind essentielle Elemente und auch Urheber einer optimalen 

Funktionsfähigkeit und zählen zu den fundamentalen menschlichen Stärken, die in der positiven 

Psychologie untersucht werden (Fredrickson, 2001). 
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2.4 Die Broaden-and-Build Theorie positiver Emotionen 

Ende der 1990er Jahre formulierte Barbara L. Fredrickson (1998) die „Broaden-and-Build 

Theory” positiver Emotionen. Bevor diese jedoch genauer ausgeführt wird, müssen einige 

Grundannahmen erläutert werden, welche die Basis der Theorie darstellen.  

Aus evolutionstheoretischer Sicht betonte Charles Darwin den Nutzen von Emotionen, sowohl 

für Menschen als auch für Tiere (Darwin, 1872). Beispielsweise halfen negative Emotionen wie 

Angst und Ekel bereits unseren Vorfahren, lebensbedrohliche Situationen erfolgreich zu 

bewältigen. Angst bewegt zur Flucht, Ärger verleitet zum Angriff und Ekel erzeugt Vermeidung 

bis hin zum Erbrechen (Fredrickson, 2003). Diese Assoziation von Emotionen mit bestimmten 

Handlungstendenzen, durch welche sie evolutionär adaptiv sind, stellt eine Kernannahme vieler 

Theorien dar. Darüber hinaus besteht ein verbreiteter Konsens über die Verbindung von 

Emotionen mit physiologischen Veränderungen (Fredrickson, 1998). Ein Beispiel für diese 

beiden Annahmen ist eine gefährliche Situation, in der man den Drang verspürt zu fliehen 

(Handlungstendenz) und der Körper sich auf das Laufen vorbereitet, indem Blut in die Muskeln 

gepumpt wird (physiologische Veränderung) (Levenson, 1992). Negative Emotionen scheinen 

diese Annahmen weitestgehend zu erfüllen.  

Für positive Emotionen treffen sie jedoch nicht in diesem Maße zu, beziehungsweise sind sie 

nach Fredrickson (1998) viel zu generell beschrieben worden. Bestenfalls werden 

Handlungstendenzen positiver Emotionen als eine gewisse Orientierung zu einer Handlung oder 

Untätigkeit definiert anstatt eines Dranges, etwas Spezifisches zu tun. Kurzum, den 

Handlungstendenzen positiver Emotionen mangelte es an Spezifität (vgl. Fredrickson & 

Levenson, 1998).  

Als Voraussetzung für die Broaden-and-Build Theorie schlug Fredrickson (2004) eine 

Änderung der klassischen Betrachtung von Emotion als Auslöser von spezifischen 

Handlungstendenzen vor. Demnach sind positive Emotionen mit dem Drang zur Annäherung 

oder weiter zu machen verbunden. Anstatt der klassischen Annahme, dass Emotionen einen 

Drang in gewisser Weise zu handeln auslösen, beeinflussen sie vielmehr den Umfang des 

momentanen Repertoires an Gedanken- und Handlungsmustern („breadth of the momentary 

thought-action repertoire“). Handlungstendenzen, die aufgrund negativer Emotionen ausgelöst 

wurden, sind nach dieser Sichtweise Ergebnisse eines psychologischen Prozesses, der den 

momentanen Gedanken-Handlungs-Spielraum auf den Drang, in gewisser Weise zu handeln, 

einschränkt (Fredrickson, 2004).  



21 

2.4.1 Der Broaden-Effekt  

„Positive emotions broaden thought-action repertoires“ (Fredrickson, 2004, S. 1370).  

Die Hauptannahme der Broaden-and-Build Theorie besteht in einer Erweiterung des Denk- und 

Handlungsspielraumes durch positive Emotionen und dem gegenüber einer Einengung durch 

negative Emotionen (Fredrickson, 1998, 2001, 2004, 2011). Während negative Emotionen, 

gemäß ihrem adaptiven Nutzen, das Blickfeld einschränken und beispielsweise zur Flucht oder 

auf Angriff vorbereiten, öffnen positive Emotionen das Spektrum zu denken und zu handeln. 

Zum Beispiel löst Freude den Drang zu spielen aus oder kreativ zu sein. Interesse regt zum 

Erforschen oder Lernen an. Zufriedenheit lässt uns den Moment genießen und Liebe entfacht 

einen Kreislauf all dieser Impulse innerhalb enger und sicherer Beziehungen (Fredrickson, 

2004). Somit bewirken positive Emotionen eine Erweiterung unseres Horizonts und unseres 

Bewusstseins, wohingegen negative Emotionen den Blickwinkel in Bezug auf potentielle 

Handlungsalternativen einschränken. Durch eine positive Grundeinstellung eröffnen sich neue 

Perspektiven, und es werden Möglichkeiten in Betracht gezogen, die man unter anderen 

Umständen nicht wahrgenommen hätte (Fredrickson, 2011). Dieser „Broaden-Effekt“ wird 

durch zahlreiche Studien untermauert, die sich Großteils auf eine globale Betrachtung und 

Aufmerksamkeitsprozesse bezüglich zentraler und peripherer Details beziehen, worauf in 

Verbindung mit Gedächtnisleistungen in Abschnitt 4.1.2 genauer eingegangen wird. Die 

Bereiche, in denen positive Emotionen erweiternde Effekte aufwiesen, können überblicksartig 

in kreative Problemlösung, die Aktivierung semantischer Assoziationen sowie in kognitive 

Kontrolle unterteilt werden (Bolte & Goschke, 2010). 

Viele Studienergebnisse, welche den Broaden-Effekt in Bezug auf kognitive Prozesse stützen, 

stammen von Alice M. Isen. Ihre Untersuchungen liefern deutliche Hinweise darauf, dass 

positiver Affekt eine erweiterte Kognition zur Folge hat (Fredrickson, 2004). Für eine Übersicht 

sei auf Isen (2000) verwiesen. Beispielsweise zeigten Testpersonen nach einer positiven 

Emotionsinduktion durch Filme oder Süßigkeiten eine erhöhte Fähigkeit zum Assoziieren 

ungewöhnlicher Wörter (Isen, Johnson, Mertz & Robinson, 1985) sowie bekannter Wörter 

(Rowe et al., 2007). Auch in Tests zur Wortflüssigkeit führte sowohl induzierte (Phillips, 2002) 

als auch natürlich auftretende positive Stimmung zu einer Leistungssteigerung (Carvalho & 

Ready, 2010). Von besonderer Relevanz für den klinisch-psychologischen Bereich sind Studien, 

welche in positiven Emotionszuständen eine erhöhte Fähigkeit, Probleme zu lösen, feststellten. 

Auf eine Verbesserung in der kreativen Problemlösung unter induzierter positiver Stimmung 

wurde bereits früh hingewiesen (Isen et al., 1987). Befinden sich Studienteilnehmer zum 

Beispiel in einer spontan aufgetretenen positiven Stimmung, zeigten sie eine bessere Leistung in 
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Aufgaben zum divergenten Denken, speziell bei dem Lösen von Problemen (Vosburg, 1998). 

Auch in den Ergebnissen einer Untersuchung mit suizidalen Personen konnte diese Verbindung 

gezeigt werden. Bei Patienten, die mehr positive Emotionen verspürten, steigerte sich das 

problemlösende Verhalten und verringerte sich die suizidale Symptomatik (Joiner et al., 2001). 

Diese Ergebnisse symbolisieren die Bedeutung positiver Emotionen für die Bewältigung 

psychischer Beeinträchtigungen. In Anlehnung an eine Studie von Isen und Daubman (1984) 

konnten Price und Harmon-Jones (2010) unter der Bedingung einer niedrigen 

Annäherungsmotivation zeigen, dass positiver Affekt eine erhöhte kognitive Kategorisierung 

zur Folge hat. Genauere Ausführungen zu den Unterschieden von positivem Affekt mit hoher 

und niedriger Annäherungsmotivation bezüglich kognitiver Aspekte erfolgen in Abschnitt 4.1.2. 

Eine erhöhte kognitive Flexibilität unter positivem Affekt wurde auch in Bezug auf soziale 

Kategorisierung gefunden (Isen, Niedenthal & Cantor, 1992). Weitere Studienergebnisse von 

Isen (2001) zeigen fördernde Einflüsse von positivem Affekt auf die Entscheidungsstärke in 

komplexen Situationen, in denen mehrere Faktoren berücksichtigt werden müssen und auf die 

allgemeine Problemlösefähigkeit. Beispielsweise konnten praktizierende Ärzte, die eine kleine 

Tüte mit Süßigkeiten erhielten, Informationen effizienter verarbeiten, um eine korrekte 

Hypothese zu einer Erkrankung zu generieren. Dabei arbeiteten sie weder oberflächlicher oder 

hastiger als die Kontrollgruppe, die keine Induktion positiver Emotionen erhielt (Estrada, Isen 

& Young, 1997). Es zeigte sich auch, dass die kognitive Kontrolle, deren Hauptfunktion darin 

besteht, das kognitive System an situative Anforderungen anzupassen, durch eine positive 

Stimmung adaptiv reguliert werden kann (van Steenbergen, Bond & Hommel, 2010). Ein 

geringeres Vergnügen war in einer Studie zu diesem Thema mit einer konfliktbehafteten 

kognitiven Kontrolle assoziiert. 

Zusammenfassend spiegeln die vorgestellten Studienergebnisse wider, dass die kognitive 

Flexibilität in positiver Stimmung zunimmt und man in der Lage ist, besser und kreativer mit 

Problemen umzugehen (Isen, 2002). Eine erweiterte Kognition im Sinne des Broaden-Effektes 

schlug sich bei einigen Untersuchungen auch in bestimmten Leistungen nieder. Beispielsweise 

ergaben zwei Längsschnittstudien, die sowohl zwischenmenschliche als auch 

motivationsbezogene Aspekte bei Arbeitern untersuchten, dass eine positive Stimmung einen 

indirekten Prädiktor von Leistung darstellt (Tsai, Chen & Liu, 2007). Wenn Mitarbeiter positiv 

gestimmt waren, ließen sie ihren Kollegen mehr Hilfe und Unterstützung zukommen und 

verfügten bei der Bearbeitung von Aufgaben über ein höheres Selbstbewusstsein und eine 

größere Beharrlichkeit. Auch die Leistung in Anagrammaufgaben konnte durch positiven Affekt 

vorhergesagt werden, indem er als Mediator zwischen autonomer Motivation und Leistung 

fungierte (Gillet, Vallerand, Lafrenière & Bureau, 2013). Diese Studienergebnisse verdeutlichen 
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die Reichweite, mit der positive Emotionen zu einer Bewusstseinserweiterung im Sinne des 

Broaden-Effektes beitragen. 

Die „Undoing Hypothese“ stellt eine weitere Annahme Fredricksons (2000) innerhalb der 

Broaden-and-Build Theorie dar. Während sich der Broaden-Effekt auf kognitive Veränderungen 

bezieht, so nimmt der „Undoing-Effekt“ Bezug auf physiologische Veränderungen, die durch 

positive Emotionen ausgelöst werden (Fredrickson, Tugade, Waugh & Larkin, 2003). In ihren 

Untersuchungen konnte Fredrickson (2000) zeigen, dass positive emotionale Zustände den 

anhaltenden kardiovaskulären Effekt negativer Emotionen aufheben. Hierzu wurden den 

Teilnehmern einer Studie negative Filme vorgespielt, um entsprechende Emotionen auszulösen. 

Die Effektivität der Emotionsinduktion wurde durch Messungen der physiologischen Vorgänge 

des Herz-Kreislaufsystems geprüft. Nachdem alle Testpersonen in einen negativen 

Gefühlszustand versetzt worden waren, präsentierte man ihnen traurige, neutrale oder positive 

Filme. Es zeigte sich, dass Filme, die Zufriedenheit und Freude auslösten, zu einer schnelleren 

kardiovaskulären Erholung führten als neutrale oder traurige Filme (Fredrickson & Levenson, 

1998; Fredrickson et al., 2000). Somit wurde die Annahme gewonnen, dass der Undoing-Effekt 

im Alltag genutzt werden kann, um negative Emotionen zu regulieren (Fredrickson, 2000). 

Auch Folkman (2008) betont die reparierende Funktion positiver Emotionen im Stressprozess, 

in welchem sie eine Aufbaufunktion von physiologischen und psychologischen Ressourcen für 

den Copingvorgang einnehmen. In Übereinstimmung damit stehen Studienergebnisse, die 

zeigen, dass tägliche positive Emotionen resiliente Personen in der Fähigkeit unterstützen, sich 

effektiv von täglichem Stress zu erholen (Ong, Bergeman, Bisconti & Wallace, 2006).  

Die „Stimmung-als-Ressource Hypothese“ („mood-as-a-resource hypothesis“) kann in 

Verbindung mit der Undoing Hypothese genannt werden (vgl. Raghunathan & Trope, 2002). 

Positive Emotionen haben diesem Ansatz nach ähnliche Auswirkungen. Ihnen wird eine 

mögliche Funktion als Puffer gegen die affektiven Kosten negativer Information zugeschrieben. 

Somit besäßen sie, zusätzlich zu ihrer erholenden Wirkung, entsprechend der Undoing 

Hypothese auch eine präventive Wirkung. In einer positiven Stimmung gelingt es der Theorie 

zufolge, sich auf die Erkenntnis und das Wissen, das man aus einer negativen Information 

ziehen kann, zu konzentrieren. Befindet man sich hingegen in einer negativen Stimmung, 

verfügt man nicht über die nötigen Ressourcen, um die gefühlsbedingten Kosten einer negativen 

Information zu bewältigen. Auf lange Sicht gesehen führt die Informationsverarbeitung in einer 

positiven Stimmung zu einem Zugewinn an Informationen und steigert die Fähigkeit, sich auf 

seine langfristigen Ziele zu konzentrieren. Dies konnte unter anderem in drei Studien 

untermauert werden, in denen der Einfluss der Stimmung auf die selbstrelevante 
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Informationsverarbeitung zum Kaffeekonsum anhand eines Gedächtnistests analysiert wurde. In 

zwei Versuchsbedingungen mit einer Induktion positiver Emotionen zum einen und einer 

Induktion negativer Emotionen zum anderen, erhielten die Teilnehmer Informationen zu 

Gesundheitsrisiken, die mit Kaffeekonsum assoziiert werden. Positive Stimmung hatte einen 

erhöhten Abruf von negativen Informationen zur Folge, welche die eigene Person betreffen. 

Dies lässt darauf schließen, dass man in einer positiven Stimmung in der Lage ist, negative 

selbstrelevante Informationen genauer zu verarbeiten. Darüber hinaus zeigte eine dritte 

Untersuchung eine Änderung der Einstellung und der Verhaltensabsichten, wenn negative, aber 

nützliche Informationen genauer verarbeitet wurden (vgl. Raghunathan & Trope, 2002). Die 

Stimmung-als-Ressource Hypothese verdeutlicht infolgedessen die nützlichen Auswirkungen 

positiver Gefühlszustände nicht nur für den Moment, sondern auch auf Dauer.  

Der Broaden-Effekt ist an das zeitliche Auftreten von positiven Emotionen gebunden und 

verblasst, sobald das positive Gefühl nachlässt (Fredrickson, 2011). Positive Emotionen haben 

der Broaden-and-Build Theorie zufolge jedoch nicht nur diese kurzfristige 

bewusstseinserweiternde Wirkung, sondern verfügen über aufbauende Eigenschaften, die 

entscheidend zu Wohlbefinden und psychischer Gesundheit beitragen (Fredrickson, 2011). 

2.4.2 Der Build-Effekt  

Positive Emotionen bilden persönliche Ressourcen, verstärken psychisches und physiologisches 

Wohlbefinden und fördern psychische Resilienz (Fredrickson, 2004).  

Der kurzfristige erweiternde Effekt positiver Emotionen mündet auf lange Sicht in 

bemerkenswerten Konsequenzen. Durch die Ausdehnung des Denk- und Handlungsspielraumes 

werden neue, kreative Handlungen, Ideen und Möglichkeiten sowie soziale Beziehungen 

erschlossen und ausgebaut. Langfristig führt das Erleben positiver Emotionen somit zu einem 

Aufbau an persönlichen Ressourcen, die zu psychischer Resilienz, Gesundheit und 

Wohlbefinden beitragen. Positive Emotionen verursachen also nicht nur einen temporären 

Effekt, der sich auf den Zeitraum der Emotion beschränkt, sondern wirken auch auf lange Dauer 

darüber hinaus. Aus diesem Grund kommt der Kultivierung positiver Emotionen eine große 

Bedeutung für menschliches Flourishing zu (Fredrickson, 2004). 

Ein Beispiel für die Ressourcen aufbauende Funktion positiver Emotionen liefert die Open-

Heart-Studie (Fredrickson, Cohn, Coffey, Pek & Finkel, 2011). In dieser Untersuchung wurde 

ein Emotionstraining durchgeführt, das darauf abzielt, sich warmen und geborgenen Gefühlen in 

offenherziger Weise zu widmen. Mit Hilfe dieser Loving-Kindness-Meditationsübung gelang es 

den Studienteilnehmern, ihre positiven Emotionen über eine Zeitspanne von neun Wochen zu 
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steigern. In weiterer Folge führte dies zu einer Spannbreite an persönlichen Ressourcen, zu 

welchen Selbstakzeptanz, achtsame Aufmerksamkeit, positive Beziehungen mit Anderen und 

eine gute physische Gesundheit gehörten. Diese wiederum sagten eine erhöhte 

Lebenszufriedenheit und eine Reduktion depressiver Symptome vorher. Die Meditationsübung 

führte nicht nur zu einem positiveren Emotionserleben, sondern bildete im Sinne der „Build-

Hypothese“ persönliche Ressourcen und hatte einen Einfluss auf das Leben der Teilnehmer, 

indem sie zufriedener wurden. Sich über einen langen Zeitraum positiv zu fühlen, könnte sogar 

Auswirkungen auf die Lebensdauer haben. Diese interessante Annahme rührt von einer Analyse 

von Tagebüchern her, die von Nonnen über einen langen Zeitraum verfasst wurden. Es zeigte 

sich, dass Nonnen, die von mehr positiven Emotionen berichteten, im Vergleich zu Nonnen, die 

angaben, weniger positive Emotionen zu erleben, länger lebten (Danner, Snowdon & Friesen, 

2001). Eine weitere Arbeit, welche für die Bildung langanhaltender Ressourcen durch das 

Erleben positiver Emotionen spricht, untersuchte deren Zusammenhang mit psychischer 

Resilienz und Lebenszufriedenheit. Eine Stichprobe, bestehend aus 86 Studenten, füllte an 28 

aufeinanderfolgenden Tagen einen Onlinefragebogen zu ihrem Emotionserleben innerhalb der 

letzten 24 Stunden aus. Hierbei sollten sie das stärkste Ausmaß von 18 verschiedenen 

Emotionen auf einer 5-Punkte-Skala bewerten. Zu Beginn und am Ende des Testmonats 

erhielten sie einen Fragebogen zur Resilienz und zur Lebenszufriedenheit. Personen, die über 

ein stärkeres Erleben positiver Emotionen in der täglichen Messung berichteten, konnten nach 

der Testphase einen Zuwachs an Resilienz und Lebenszufriedenheit verzeichnen. Resilienz 

zeigte sich als Moderator des Zusammenhanges zwischen positiven Emotionen und 

Lebenszufriedenheit. Hieraus schließen die Autoren, dass glückliche Menschen nicht nur 

zufriedener werden, weil sie sich besser fühlen, sondern weil sie Ressourcen für ein 

angenehmes Leben entwickeln (Cohn, Fredrickson, Brown, Mikels & Conway, 2009).  

Psychische Resilienz wird von Block und Block (1980) wie folgt definiert: 

Ego-resiliency, when dimensionalized, is defined at one extreme by resourceful 

adaptation to changing circumstances and environmental contingencies, analysis of the 

ʽʽgoodness of fitʼʼ between situational demands and behavioral possibility, and flexible 

invocation of the available repertoire of problem-solving strategies (problem-solving 

being defined to include the social and personal domains as well as the cognitive). (S. 

48)  

Positive Emotionen stellen aktive Bestandteile von resilienten Eigenschaften dar und dienen der 
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Bildung dieser nützlichen Stärke. Dabei nutzen resiliente Individuen die förderlichen 

Eigenschaften positiver Emotionen für den Copingprozess, um Stress zu reduzieren und für die 

Wiederherstellung einer Perspektive. Dies könnte durch wiederholte Übung automatisiert 

werden, sodass sie nur eine minimale Aufmerksamkeit aus dem Arbeitsgedächtnis beansprucht. 

Je häufiger man also positive Emotionen erlebt, desto leichter sollte es gelingen, sie sinnvoll für 

Denk- und Handlungsprozesse heranzuziehen (vgl. Tugade & Fredrickson, 2007). Diese 

Annahme wurde durch eine Studie untermauert, die im Anschluss an die Terroranschläge des 

11. Septembers 2001 in den USA durchgeführt wurde (Fredrickson et al., 2003). Teilnehmer der 

Studie gaben, entsprechend der belastenden Situation, vermehrt an, negative Emotionen zu 

erleben. Allerdings unterschieden sich resiliente Personen in der Zeit nach der Krise von 

Personen, die über weniger Resilienz verfügten. Neben Trauer, Ärger und Angst erlebten 

resiliente Studienteilnehmer mehr positive Emotionen, wie Dankbarkeit, Interesse und Liebe, 

und zeigten weniger depressive Symptome nach den Anschlägen. Somit gehörten positive 

Emotionen zu einem Kernelement in der Bewältigung dieser Krisensituation. Mit diesen 

Ergebnissen übereinstimmend konnte auch in Situationen antizipierter Bedrohungen eine 

schnelle affektive Erholung resilienter Personen beobachtet werden (Waugh, Fredrickson & 

Taylor, 2008). 

Positive Emotionen erweisen sich außerdem als nützlich im Erzielen einer effektiven 

Emotionsregulation. Zusammen mit einer kognitiven Bewertung tragen positive Emotionen zu 

der Fähigkeit resilienter Personen bei, sich schneller von negativen emotionalen Belastungen zu 

erholen, was sie zu einem effektiven Bestandteil und Werkzeug erfolgreicher 

Emotionsregulation macht (Fredrickson, 1998; Tugade & Fredrickson, 2004). Dies 

verdeutlichte unter anderem eine Studie, in der die Verbindung von positiven Emotionen und 

kognitiver Bewertung im Zusammenhang mit psychischer Resilienz untersucht wurde (Tugade 

& Fredrickson, 2004). Es zeigte sich, dass sich das Finden einer positiven Bedeutung und das 

Erleben positiver Emotionen gegenseitig begünstigen und in weiterer Folge zu größerem 

Wohlergehen führen. Personen, die über eine niedrige Resilienz verfügen, haben somit die 

Möglichkeit, ihr negatives Emotionserleben effektiv zu regulieren, indem sie positive 

Umbewertung zur Generierung positiver Emotionen nutzen. Zusätzlich erlauben es die 

Studienergebnisse, Resilienz von einer psychologischen auf eine physische Ebene zu 

übertragen. Eine subjektive Erholung von Stress auslösenden Situationen war auch mit einer 

schnelleren Rückkehr zur physischen Ausgangsaktivierung nach dem Erleben negativer 

Emotionen verbunden (vgl. Tugade & Fredrickson, 2004). Dass die Ausdehnung der eigenen 

Perspektive negativen Emotionen psychisch und physisch entgegenwirken kann, verdeutlichte 

auch eine Studie von Schartau, Dalgleish und Dunn (2009). Ihre Studienteilnehmer wurden 
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instruiert, eine negative Situation durch das Einbeziehen eines breiteren Kontextes 

umzubewerten. Personen, die negative Inhalte in einen globalen Kontext einordneten, zeigten 

weniger negative Emotionen und körperliche Reaktionen als Personen, welche diese 

Emotionsregulationsstrategie nicht anwendeten. Positive Emotionen können also genutzt 

werden, sich geistig wie körperlich von negativen emotionalen Ereignissen zu erholen, wodurch 

sie zu den Werkzeugen erfolgreicher Emotionsregulation gezählt werden (vgl. Tugade & 

Fredrickson, 2004). 

Negative affektive Zustände sind unter anderem durch Abwärtsspiralen („downward spirals“) 

gekennzeichnet, durch welche Betroffene einen immer stärkeren Fokus auf Negatives 

entwickeln und sich ihre Stimmung immer mehr verschlechtert (Seligman, Rashid & Parks, 

2006). Im Sinne der Broaden-and-Build Theorie wird von einer umgekehrten Wirkung positiver 

Emotionen ausgegangen. Durch sie können Aufwärtsspiralen („upward spirals“) ausgelöst 

werden, die in der Lage sind, als Gegenmaßnahme zu Negativspiralen zu fungieren und 

Resilienz zu fördern. Unter der Prämisse, dass Negativspiralen in klinisch relevanten Störungen 

resultieren können, wird vermutet, dass Aufwärtsspiralen eine konträre Wirkung besitzen. 

Demnach führen positive Emotionen zu einer stufenweise wachsenden Resilienz und wirken als 

Puffer gegen psychische Belastungen (Garland et al., 2010; Wichers et al., 2007). 

2.5 Die Bedeutung positiver Emotionen bei der Behandlung von Depression 

„Treatment is not just fixing what is broken, it is nurturing what is best“ (Seligman & 

Csiszentmihalyi, 2000, S. 7). 

Ein geringer positiver Affekt steht häufig mit depressiven Symptomen in Verbindung und 

scheint eine höhere Spezifität für eine Depression aufzuweisen als die klassischen 

Diagnosekriterien (Watson & Naragon-Gainey, 2010). In eine Metaanalyse wurden 28 Studien 

eingeschlossen, die sich mit situationsbezogenen und eigenschaftsbezogenen Emotionen 

beschäftigten, um die Funktion von Emotion als Prädiktor für Depression zu untersuchen 

(Morris et al., 2009). Ein schlechter Krankheitsverlauf wurde durch ein geringes Ausmaß an 

positiven Emotionen vorhergesagt. Dabei schlugen sich selbst Variationen in der positiven 

Emotionalität konsistent im Depressionsverlauf nieder. Der Behandlungserfolg einer 

depressiven Störung steht demnach in Verbindungen mit subtilen Änderungen in den täglichen 

Dynamiken des Emotionslebens (Wichers, Lothmann, Simons, Nicolson & Peeters, 2012). 

Diese Ergebnisse unterstreichen die Relevanz eines positiven Emotionserlebens während der 

Therapie einer Depression. Aus diesem Grund sollte bei deren Diagnose und Behandlung ein 

größerer Fokus auf Komponenten des positiven Affektes gelegt werden (Watson & Naragon-
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Gainey, 2010) und in der Forschung klinischer Psychologen die positive Funktionsfähigkeit mit 

einbezogen werden (Joseph & Wood, 2010).  

Dunn (2012) merkt jedoch an, dass alle Bereiche, in denen positive Emotionen einen Beitrag 

zur psychischen Verbesserung erbringen würden, bei einer Depression beeinträchtigt seien. 

Aufgrund der charakteristischen kognitiven, affektiven und verhaltensbezogenen Defizite 

könnte man annehmen, dass Interventionen der positiven Psychologie bei depressiven 

Menschen weniger wirksam sind. Doch es zeigte sich, dass sowohl klinisch depressive als auch 

nicht depressive Menschen eine gleich hohe Wahrscheinlichkeit besitzen, die Vorteile der 

Therapie zu nutzen (Sin & Lyubomirsky, 2009). Ganz besonders die Personen, welche die 

Kriterien einer Depression erfüllen, könnten von den erweiternden und bildenden 

Auswirkungen positiver Emotionen profitieren (Fredrickson et al., 2003; Garland et al., 2010). 

Durch deren aufmerksamkeitserweiternde Wirkung ist man befähigter, unerwartete 

Möglichkeiten auszumachen und diesen aufgeschlossener gegenüber zu stehen (Carver, 2003). 

Nach Fredrickson et al. (2003) ist es von höchster Wichtigkeit, positive Emotionen in den 

Behandlungsprozess depressiver Personen zu integrieren, da sie im Speziellen davon 

profitieren, die selbstständige Generierung von positiven Emotionen zu erlernen (Garland et al., 

2010). Die Förderung positiver Emotionen in sich und anderen führt zu einem Zuwachs an 

psychischer Resilienz und ermöglicht es, Probleme und Krisen erfolgreicher zu bewältigen und 

gegenüber einer Depression besser gewappnet zu sein (Fredrickson et al., 2003).  

Diese Annahmen schlagen sich in den zahlreichen Hinweisen in der wissenschaftlichen 

Literatur nieder, welche den Nutzen positiver Emotionen und dessen Bedeutung für die 

Therapie von Depressionen betonen (vgl. Beblo et al., 2012; Dunn, 2012; Fredrickson et al., 

2003; Garland et al., 2010; Seligman, 2012; Seligman et al., 2006; Sin & Lyubomirsky, 2009). 

Zum Beispiel können durch das Erleben positiver Emotionen bessere Behandlungsergebnisse 

und eine Reduktion der Anhedonie bei depressiven Patienten erreicht werden (Werner-Seidler, 

Banks, Dunn & Moulds, 2013). Verbesserten sich positive Emotionen am Beginn einer 

Medikation, sagte dies eine raschere Erholung von einer Depression vorher (Geschwind et al., 

2010), wohingegen ein schwächeres Ausmaß an positiven Emotionen einen negativen 

Depressionsverlauf während einer Major Depression vorhersagte (Morris et al., 2009). Laut 

Fitzpatrick und Stalikas (2008) repräsentiert der erweiternde Aspekt der Aufwärtsspirale einen 

gebräuchlichen Bestandteil des Therapieablaufes. „Broadening“ ist dabei vergleichbar mit dem 

Veränderungsprozess innerhalb aller Therapierichtungen, der zu einem stufenweisen Fortschritt 

in der Behandlung führt. Dies verdeutlicht erneut, dass positive Emotionen nicht nur zu den 

Indikatoren von Veränderung zählen, sondern auch zu den Generatoren. 
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Behandlungsmethoden der positiven Psychologie haben das Ziel, positive Gefühle, positives 

Verhalten und positive Kognitionen zu bilden und fördern (Sin & Lyubomirsky, 2009). Positive 

Psychotherapie führt zu einer signifikanten Verminderung von Depression. Im Vergleich zu 

klassischen Interventionen zur Behandlung von Depression zielt sie darauf ab, positive 

Emotionen, Engagement und den Sinn bei Betroffenen zu erhöhen, anstatt sich direkt den 

depressiven Symptomen zu widmen (Seligman et al., 2006). Die Effizienz von Interventionen 

der positiven Psychologie wurde in einer Metaanalyse anhand von 51 Studien untersucht, die 

zwischen 1977 und 2008 veröffentlicht wurden (Sin & Lyubomirsky, 2009). Die Ergebnisse 

zeigen, dass diese Interventionen das Wohlbefinden signifikant erhöhen und depressive 

Symptome signifikant verringern. Die Effektivität der Methoden wird allerdings durch einige 

Faktoren wie den Depressionsstatus, die Freiwilligkeit und das Alter der Patienten sowie das 

Format und die Dauer der Behandlung beeinflusst. Der Erfolg der Therapie ist höher, wenn 

Patienten freiwillig an der Therapie teilnehmen und auch wenn das Alter höher ist. Sin und 

Lyubomirsky (2009) empfehlen, die Interventionen der positiven Psychologie am besten in der 

Einzeltherapie und in längeren Zeitperioden anzuwenden anstatt in der Gruppentherapie oder 

über eine kurze Dauer. Außerdem sollten klinische Psychologen ihre Patienten dazu ermutigen, 

die Strategien der positiven Psychologie regelmäßig zu üben, zu überwachen und in das tägliche 

Leben zu integrieren, um sie gewohnheitsmäßig anzuwenden. Die Aktivitäten sollten vielseitig 

und verschieden sein, damit sie den bestmöglichen Nutzen erbringen. Eine weitere Empfehlung 

betrifft den Zeitpunkt von Behandlungsmethoden, die darauf abzielen Fähigkeiten, zu 

vermitteln. Sie sollten wenn möglich in Zeitfenstern positiver Stimmung präsentiert werden, um 

die Ressourcenbildung zu erhöhen (Joiner et al., 2001). 

Neben der bereits erwähnten Loving-Kindness-Meditation gibt es weitere 

Interventionsmöglichkeiten, um in Negativspiralen einzugreifen und die Positivity Ratio zu 

erhöhen. Das Üben von emotionalen Fähigkeiten, wie Achtsamkeit und Akzeptanz, verbessert 

das Wohlbefinden depressiver Personen in besonderem Maße (Sin & Lyubomirsky, 2009). Im 

Sinne der Broaden-and-Build Theorie stellt der Zustand der Achtsamkeit („Mindfulness“) eine 

Form von erweiterter Kognition dar (Garland et al., 2010). Das Mindfulness Coping Model 

schreibt Mindfulness darüber hinaus eine wichtige Rolle bei der positiven Umbewertung zu 

(Garland, Gaylord & Park, 2009). Wie bereits erwähnt, kann durch die vorausgehende 

Emotionsregulationsstrategie Umbewertung positiv in den Emotionsgenerierungsprozess 

eingegriffen werden, wodurch sie zur adaptiven Bewältigung einer Situation beiträgt (Westen & 

Blagov, 2007). Positive Umbewertung und Mindfulness könnten sich gegenseitig fördern, 

wodurch die Dynamik einer Aufwärtsspirale entsteht (Garland et al., 2010). Auch die 

achtsamkeitsbasierte kognitive Therapie („MBCT; Mindfulness-ased Cognitive Therapy“) 
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führte zu einer Steigerung des aktuellen positiven Emotionserlebens und bewirkte eine höhere 

Reaktionsfähigkeit auf angenehme Alltagsaktivitäten und eine größere Wertschätzung dieser 

(Geschwind, Peeters, Drukker, van Os & Wichers, 2011). Der Nutzen einer erweiterten 

Kognition für die Behandlung von Personen mit psychischen Beeinträchtigungen wird auch 

anhand einer Methode des Broad-Minded Affective Coping deutlich (Johnson, Gooding, Wood, 

Fair & Tarrier, 2013). Sie zieht den Abruf autobiographischer Erinnerungen heran, um positive 

Emotionen auszulösen. Personen, die dieses Verfahren anwendeten, waren im Vergleich zu 

einer Kontrollgruppe hoffnungsvoller und glücklicher. Auch ein Behandlungsmodul zur 

Reduktion depressiver Symptome und Steigerung affektiver Funktionsfähigkeiten bewährte sich 

in einer Studie mit 27 Collegestudentinnen (McMakin, Siegle & Shirk, 2011). Das Positive 

Affect Stimulation and Sustainment Module (PASS) stellt eine Methode dar, positive Erlebnisse 

auszunutzen und deren temporären Einfluss zu steigern, indem man den affektiven Zustand 

erweitert, positiv bewertet und auskostet. Trotz einer kleinen Stichprobe erzielte PASS einen 

moderaten Effekt in der Reduktion depressiver Symptome. Auch in der Prävention von Angst 

und Depression zeigte ein Workshop mit gefährdeten Collegestudenten kurzfristig Wirkung. 

Nach dem Präventionsprogramm war sowohl eine Verringerung depressiver und ängstlicher 

Symptome als auch eine Steigerung des Wohlbefindens zu verzeichnen (Seligman, Schulman & 

Tryon, 2007).  

Insgesamt existiert eine Vielzahl an Behandlungsmethoden, um depressive Menschen dabei zu 

unterstützen, zurück zu einem positiven Affekt zu finden. Unter die klassischen Ansätze der 

kognitiven Verhaltenstherapie fallen beispielsweise Verhaltensaktivierung, 

Achtsamkeitsübungen, Trainings zur Aufmerksamkeitskontrolle und zum Abruf angenehmer 

Erinnerungen sowie die Modifizierung kognitiver Fehler. Auf eine Therapie begleitende 

Medikation wird meist zurückgegriffen, um die positive Informationsverarbeitung zu 

unterstützen. Andere Therapieformen, wie die Gesprächstherapie, lösungsorientierte und 

Compassion basierte Ansätze, praktizieren ebenfalls Interventionen zur Positivität (Wood & 

Tarrier, 2010). Zusammenfassend weisen die Methoden der positiven Psychologie 

vielversprechende Erfolge zur Veranlassung und Steigerung positiver Emotionen auf. Häufig 

wurden sie jedoch an wenig depressiven Stichproben untersucht und bedürfen weiterer 

Erforschung im klinischen Kontext. Durch die Integration von Elementen aus verschiedenen 

Therapierichtungen bestünde die Möglichkeit für die Bildung eines umfassenden 

Interventionsansatzes (Dunn, 2012). Trotz aller positiven und bestärkenden Studienbefunde soll 

vermerkt werden, dass Interventionen der positiven Psychologie keine psychotherapeutische 

Behandlung ersetzen, sondern eine gute Ergänzung darstellen, um positive Emotionen und 

Ressourcen zu fördern (Seligman et al., 2006). 
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3. GEDÄCHTNIS 

Da eine ausführliche Darstellung aller Aspekte des Gedächtnisses den Rahmen der vorliegenden 

Diplomarbeit überschreiten würde, beinhaltet der dritte Abschnitt eine kurze Einführung in das 

breite Gebiet der Gedächtnisforschung. Es erfolgt eine Übersicht über wesentliche 

Gedächtnisformen sowie deren Funktionen, um die inzidentelle Lernleistung einordnen zu 

können. Hauptsächlich wird Bezug auf die umfassende Forschung von Allen Baddeley und 

Kollegen (Baddeley & Hitch, 1974, zitiert nach Baddeley, 2012, S. 6) genommen, die eine der 

anerkanntesten Gedächtnismodelle, das Modell des Arbeitsgedächtnisses, hervorbrachte. 

Gedächtnisbeeinträchtigungen im Zuge einer depressiven Störung werden ebenfalls zur Geltung 

gebracht. Das Hauptaugenmerk der vorliegenden Arbeit liegt auf dem 

bewusstseinserweiternden Effekt positiver Emotionen in Bezug auf inzidentelles Lernen. Aus 

diesem Grund befasst sich die letzte und wichtigste Passage des empirischen Teils mit den 

umfassenden Zusammenhängen von Gedächtnisfunktionen und emotionalen Zuständen. Im 

Rahmen dessen werden die Netzwerktheorie von Bower (1981) sowie einige weitere Theorien 

zur Modulation kognitiver Prozesse vorgestellt. Abschließend wird der Broaden-Effekt in 

Bezug auf Aufmerksamkeits- und Gedächtnisprozesse vertieft und anhand einer Reihe von 

Studienergebnissen zu diesem Thema illustriert. 

3.1 Gedächtnissysteme in Abhängigkeit von Zeit und Inhalt 

Das Gedächtnis zählt zu den Gebieten der Psychologie, das als besonders zentral für das 

Verständnis des Menschen angesehen wird (Wentura & Frings, 2013). Es bildet die Grundlage 

aller kognitiven Vorgänge und Leistungen und zählt somit zu dem Kernbereich der 

Kognitionspsychologie (Trimmel, 2003). Im Paradigma der Informationsverarbeitung wird das 

Gedächtnis als ein System für das Speichern, Verarbeiten und Wiederauffinden von 

Informationen verstanden (Klauer, 2000). Es ist also das Mittel, mit dem wir vergangene 

Erfahrungen behalten und heranziehen, um diese Information in der Gegenwart zu nutzen 

(Tulving & Craik, 2000). Das Gedächtnis ist jedoch kein simples Einzelkonstrukt, das global 

verstanden werden kann. Es besteht aus einem komplexen System verschiedener miteinander 

verbundener Gedächtnisstrukturen, die bis dato viele Untersuchungen erfuhren und 

dementsprechend viele Theorien und Erklärungsansätze hervorbrachten (Baddeley, 2009). 

Zunächst benötigt jedes Gedächtnissystem drei Dinge: die Kapazität zu enkodieren, zu 

speichern und abzurufen. Als Enkodierung wird die Aufnahme von Informationen in das 

System bezeichnet. Alle drei Stufen interagieren miteinander, indem die Art der Enkodierung 
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die Speicherung beeinflusst und in weiterer Folge einschränkt, welche Information wieder 

abgerufen wird (Kandel, Schwartz, Jessel, Siegelbaum & Hudspeth, 2013). 

Das „modale Modell“ von Atkinson und Shiffrin (1968, zitiert nach Baddeley, 2009, S. 6) kann 

repräsentativ für viele Gedächtnismodelle, die in den 1960er Jahren aufgestellt wurden, 

angesehen werden. Es postuliert einen Informationsfluss durch drei Bereiche von 

Gedächtnissystemen (siehe Abbildung 4). Eine Information wird zunächst aus der Umwelt von 

einer Reihe an sensorischen Gedächtnissystemen verarbeitet, die eine Verbindung zwischen 

Wahrnehmung und Gedächtnis darstellen. Das sensorische Gedächtnis ist in der Lage, eine 

begrenzte Menge an Informationen für sehr kurze Zeit zu speichern. Zu ihm zählt das ikonische 

Gedächtnis, welches visuelle Informationen für eine kurze Zeit speichert (Sperling, 1960). Das 

auditorische Äquivalent dazu besteht in dem echoischen Gedächtnis, welches auditive 

Informationen im sensorischen Gedächtnis speichert (Neisser, 1967, zitiert nach Baddeley, 

2009, S. 8). Daraufhin wird die Information in ein temporäres Kurzzeitgedächtnis weitergeleitet, 

welches ebenfalls begrenzte Informationsmengen für einen ein wenig längeren Zeitraum 

speichert, bevor sie im Langzeitgedächtnis registriert wird (Baddeley, 2009). Einzig das 

Langzeitgedächtnis besitzt eine sehr große Speicherkapazität und ist in der Lage, Informationen 

langfristig zu speichern (Richardson-Klavehn & Bjork, 1988). 

 

Abbildung 4. Der Informationsfluss durch die Gedächtnissysteme, wie er von Atkinson und Shiffrin 

(1968) konzipiert wurde. Information fließt von der Umgebung durch einen sensorischen Speicher und 

das Kurzzeitgedächtnis zum Langzeitgedächtnis (modifiziert aus Baddeley et al., 2009, S. 41) 

Um das Wissen über das menschliche Gedächtnis besser organisieren und strukturieren zu 

können, unterscheiden Baddeley et al. (2009) ebenfalls Gedächtnistypen. Sie nehmen an, dass 

verschiedene sensorische, Kurzzeit- und Langzeitgedächtnissysteme existieren, welche 

wiederum in verschiedene Komponenten aufgeteilt werden können. Jedoch ist ein einfacher 

Übergang von Informationen aus der Umgebung in das Langzeitgedächtnis kaum haltbar. Ein 

Informationsfluss in beide Richtungen erscheint nach neusten Erkenntnissen wesentlich 

wahrscheinlicher. So kann zum Beispiel das Wissen über die Welt aus dem Langzeitgedächtnis 

den Aufmerksamkeitsfokus beeinflussen, welcher wiederum die Informationsaufnahme in 

sensorische Gedächtnissysteme beeinflusst (vgl. Baddeley et al., 2009). 

Umgebung 
Sensorisches 
Gedächtnis 

Kurzzeit-
gedächtnis 

Langzeit-
gedächtnis 
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3.1.1 Das Mehrkomponentenmodell des Arbeitsgedächtnisses 

Die Bezeichnung Kurzzeitgedächtnis (KZG) bezieht sich, unabhängig von bestimmten 

Theorien, auf die temporäre Speicherung von kleinen Informationsmengen über einen kurzen 

Zeitraum. Unter der Annahme, dass Information über die temporäre Aufrechterhaltung hinaus 

manipuliert werden, wodurch die Bewältigung komplexer Aufgaben gestützt wird, entwickelten 

sich Theorien zum Arbeitsgedächtnis (Baddeley, 2009).  

Das „Mehrkomponentenmodell des Arbeitsgedächtnisses“ ist das meist verbreitete und wohl 

anerkannteste Gedächtnismodell in der heutigen Zeit (Sternberg & Sternberg, 2012) (siehe 

Abbildung 5). Allan D. Baddeley und Graham J. Hitch (1974, zitiert nach Baddeley, 2012, S. 6) 

postulierten dieses integrative Gedächtnissystem als Neuerung des bis dahin gemeingültigen 

modalen Modells des Kurzzeitgedächtnisses von Atkinson und Shiffrin (1968, zitiert nach 

Baddeley, 2009, S. 6). Die bedeutendste Neuerung ihres Modells besteht in der Annahme eines 

multimodalen, hypothetisch begrenzten Systems, das über seine temporäre Speicherkapazität 

hinaus, auch eine funktionale Rolle einnimmt. Diese besteht in der Manipulation von 

Informationen, die für eine Reihe kognitiver Prozesse benötigt werden (Baddeley, 2012).  

 

Abbildung 5. Arbeitsgedächtnismodell von Baddeley (2000) mit den vier Komponenten des 

Arbeitsgedächtnisses im hellen Bereich. Sie repräsentieren fluide Systeme, die nicht durch Lernen 

verändert werden können, wie die Aufmerksamkeit oder temporäre Speicherung. Der dunklere Bereich 

zeigt die kristallinen Systeme an, die in der Lage sind, Langzeitwissen wie Sprache und semantisches 

Wissen anzusammeln (modifiziert aus Baddeley, 2000, S. 418) 

Das Arbeitsgedächtnis bildet demnach kein einheitliches System, sondern besteht aus mehreren 

Komponenten, die der Aufmerksamkeitskontrolle unterliegen. Nach dieser Vorstellung sind 
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Menschen in der Lage, sich mit mehreren Aufgaben gleichzeitig auseinanderzusetzen, was 

unsere Befähigung für komplexe Gedanken untermauert (Baddeley, 2007). 

Im Detail bestehen die Gedächtniskomponenten aus einem System zur 

Aufmerksamkeitskontrolle, die zentrale Exekutive, und drei untergeordneten Speichersystemen. 

Diese umfassen die phonologische Schleife („phonological loop“) den räumlich-visuellen 

Notizblock („visuospatial sketchpad“) und ein ganzheitlicheres Speichersystem, den 

episodischen Puffer („episodic buffer“). Die zentrale Exekutive stellt den komplexesten 

Bestandteil des Arbeitsgedächtnisses dar. Sie koordiniert Aufmerksamkeitsprozesse, kann 

Entscheidungen steuern und Informationen speichern (vgl. Baddeley, 2012). Es obliegt ihrer 

Kontrolle, welche Information auf welche Weise weiterverarbeitet wird und welche Ressourcen 

dafür bereit gestellt werden. Darüber hinaus ist sie an logischem Schlussfolgern und an der 

Auffassungsgabe beteiligt und dadurch entscheidend für die menschliche Intelligenz (Sternberg 

& Sternberg, 2012). Die phonologische Schleife besteht aus einem phonologischen Speicher, 

der Informationen für kurze Zeit behält, und dem artikulatorischen Kontrollprozess. Dieser hält 

Informationen durch innere sprachliche Wiederholung aufrecht, was auch als Rehersal 

bezeichnet wird. Dabei leitet der artikulatorische Kontrollprozess Informationen in das 

Gedächtnis, während der phonologische Speicher Informationen im Gedächtnis hält. Ohne diese 

Schleife könnte akustische Information nicht länger als zwei Sekunden gemerkt werden. Der 

räumlich-visuelle Notizblock speichert visuelle Bilder für eine kurze Zeit und besitzt ebenfalls 

eine begrenzte Kapazität. Der episodische Puffer ist in der Lage, Informationen sowohl von dem 

visuell-räumlichen Notizblock, von der phonologischen Schleife als auch vom 

Langzeitgedächtnis in eine einzige episodische Repräsentation zu verwandeln. Auf diese Weise 

stellt er nicht nur einen puffernden Speicher zwischen den Bestandteilen des 

Arbeitsgedächtnisses dar, sondern verbindet Letzteres mit der Wahrnehmung und dem 

Langzeitgedächtnis (vgl. Baddeley, 2012). Indem der episodische Puffer Informationen aus dem 

Arbeitsgedächtnis zusammenführt, erzeugt er ein Verständnis, das es ermöglicht Probleme zu 

lösen und vergangene Erfahrungen durch aktuelleres Wissen neu zu bewerten. Allerdings 

besitzt auch er eine begrenzte Kapazität (Sternberg & Sternberg 2012). 

3.1.2 Langzeitgedächtnis – Explizites und implizites Gedächtnis sowie deren Lernmodi 

Das Langzeitgedächtnis kann in das implizite (nicht deklarative) Gedächtnis und das explizite 

(deklarative) Gedächtnis unterteilt werden (siehe Abbildung 6) (Kandel et al., 2013). Inhalte im 

Langzeitgedächtnis benötigen neben ihrer Enkodierung, der Speicherung und dem Abruf einen 

weiteren Prozessschritt. Durch die Konsolidierung von temporal gespeicherten, aber immer 

noch labilen Informationen werden diese stabiler im Gedächtnis verankert. 
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Abbildung 6. Darstellung des Langzeitgedächtnisses und dessen Unterscheidung in das implizite und 

das explizite Gedächtnis (modifiziert aus Kandel, Schwartz, Jessel, Siegelbaum & Hudspeth, 2013, S. 

1447) 

Das explizite Gedächtnis kann in das episodische und das semantische Gedächtnis unterteilt 

werden. Persönliche Erfahrungen beziehungsweise autobiographische Erinnerungen werden im 

episodischen Gedächtnis gespeichert (vgl. Kandel et al., 2013). Wenn man sich zum Beispiel 

daran erinnert, gestern ein vierblättriges Kleeblatt gefunden zu haben oder vor einem Jahr am 

Strand eine frische Wassermelone gegessen zu haben, bezieht man diese Erinnerungen aus dem 

episodischen Gedächtnis. Das semantische Gedächtnis ist dafür zuständig, die Bedeutung neuer 

Wörter oder Konzepte zu lernen und beherbergt Faktenwissen (Kandel et al., 2013). Das 

könnten die Lateinvokabeln inklusive deren Deklinationen aus der Schulzeit sein oder die 

Fernsehnachrichten der letzten Tage. Zur Überprüfung des expliziten Gedächtnisses werden 

meist direkte Gedächtnistests verwendet, bei denen eine bewusste Erinnerung an die zuvor 

dargebotene Information erforderlich ist. Hierunter fällt die Reproduktion, also der freie Abruf, 

und die Rekognition, bei der Inhalte wiedererkannt werden sollen (Wittchen & Hoyer, 2011). 

Ein expliziter Lernvorgang liegt vor, wenn sich das Lernsubjekt darüber im Klaren ist, dass es 

lernt und entsprechend weiß, auf welches zu erwerbende Lernobjekt es sich bezieht. Durch 

diesen Lernvorgang entsteht explizites Wissen, auf welches zurückgegriffen werden kann. 

Traditioneller Weise findet diese Form des Lernens an vielen Bildungseinrichtungen wie zum 

Beispiel in Schulen oder  Universitäten statt (vgl. Röhr-Sendlmeier, 2012). 

Das implizite Gedächtnis ist eine unbewusste Gedächtnisform, die bei der Ausführung von 

bestimmten Aufgaben präsent ist. Hierunter fallen Fähigkeiten und Gewohnheiten sowie 

assoziatives und nicht assoziatives Lernen und Priming. Die Manifestierung findet 

typischerweise automatisch statt, sodass Informationen nur zu einem sehr geringen Maße 



36 

bewusst verarbeitet werden. Das Lernen von motorischen oder kognitiven Fertigkeiten, 

Fähigkeiten, der Wahrnehmung sowie die Formation und der Ausdruck von konditionierten 

Reaktionen liegen somit dem nicht deklarativen Gedächtnis zu Grunde (vgl. Kandel et al., 

2013). Die Untersuchung impliziter Gedächtnisformen erfolgt mittels indirekter Tests, welche 

aus Veränderungen im Verhalten die Nachwirkungen früherer Erfahrungen oder 

Reizdarbietungen erschließen (Wittchen & Hoyer, 2011). Anders als beim expliziten Lernen 

geschieht implizites Lernen unbewusst. Durch die intensive Auseinandersetzung mit einem 

Lernmaterial werden deren zugrundeliegenden strukturellen Merkmale gelernt. Dabei richtet 

das Lernsubjekt seine Aufmerksamkeit weder gezielt auf diese Struktur, noch ist sie ihm als 

Lernobjekt bewusst (Shanks, 2005). Generell erfolgt das implizite Lernen inkrementell, was 

durch ein graduelles Fortschreiten mit Wiederholungen charakterisiert ist. Beim Autofahren 

beispielsweise wird die Aufmerksamkeit für jede Komponente der Fähigkeit benötigt. Nach 

einiger Übung jedoch zollt man den einzelnen Bestandteilen keine größere Beachtung mehr 

(Kandel et al., 2013). 

3.1.3 Inzidentelles Lernen 

Inzidentelles Lernen beschreibt die beiläufige Aneignung von Wissen aus einer einmaligen 

Situation. Es geschieht unbeabsichtigt und findet meist in Situationen statt, in denen es nicht 

notwendig oder gefordert ist zu lernen (Röhr-Sendlmeier, 2012). Implizites Lernen resultiert 

hingegen aus einer intensiveren Beschäftigung mit dem Lernmaterial und stellt im Vergleich 

eine wiederholende Handlung dar (Röhr-Sendlmeier & Käser, 2012). In der Regel erfolgen 

inzidentelle Lernvorgänge also an einem punktuellen Lernmoment, wohingegen implizites 

Lernen einen prozeduralen Vorgang darstellt. Implizit erworbenes Wissen besitzt 

typischerweise eine Struktur und beinhaltet Zusammenhänge, welche mit 

Handlungskompetenzen verbunden sind. Das inzidentell erworbene Wissen besitzt häufig keine 

Struktur, sondern besteht aus Kenntnissen einzelner Fakten. Wenn ein Schüler zum Beispiel 

einen beiläufigen Kommentar des Lehrers nach Wochen nutzbringend im Unterricht einbringt, 

ist dies auf inzidentelles Lernen zurückzuführen (vgl. Käser & Röhr-Sendlmeier, 2012). 

Punktuelle Lernmomente sind auch bei einem Gespräch in einem Café der Fall, wenn sich Teile 

der Radionachrichten aus dem Hintergrund einprägen oder beim schnellen Durchschauen einer 

Zeitung, von dem bestimmte Inhalte im Gedächtnis bleiben (vgl. Röhr-Sendlmeier, 2012). Bei 

dem Vorgang des inzidentellen Lernens nimmt man also beiläufig und unbeabsichtigt 

Informationen auf (Westwood, 2004). Dabei ist es möglich, fast in jedem Lebensbereich und 

durch jede Sinnesart inzidentell zu lernen (Röhr-Sendlmeier, 2012). Eine Untersuchung mit 

belgischen Schülern der sechsten Klasse zeigte beispielsweise, dass diese besser in einem 



37 

Übersetzungstest abschnitten, nachdem sie ein Jahr Filme und Fernsehen mit englischen 

Untertiteln sahen und englische Computerspiele gespielt hatten (Kuppens, 2010). Ähnliche 

Ergebnisse stammen von einer Studie aus den Niederlanden, bei der Jugendliche Esperanto-

Vokabeln lernten, indem sie einen Film mit entsprechenden Untertiteln sahen (Van Lommel, 

Laenen & d’Ydewalle, 2006). Über begünstigende Faktoren für diesen Lernmodus ist jedoch 

noch relativ wenig bekannt, obwohl ihm eine große Rolle als ergänzende und alternative 

Möglichkeit zum Wissenserwerb zukommt (vgl. Röhr-Sendlmeier, 2012). Stabile Hinweise gibt 

es zu positiven Zusammenhängen zwischen Berufstätigkeit, Interesse an spezifischen 

Wissensgebieten und der Bereitschaft sich weiterzubilden. Zusätzlich besteht eine Verbindung 

zwischen besseren inzidentellen Lernleistungen und einer höheren Schulbildung, welche mit 

zunehmendem Alter abzunehmen scheint (vgl. Käser & Röhr-Sendlmeier, 2012). Auch wenn 

inzidentelles Lernen als Lern- und Memorierstrategie nicht über die Effektivität von explizitem 

Lernen verfügt (Käser & Cummings, 2012), so kommt ihm doch ein großer Stellenwert in der 

Aneignung von Einstellungen, Vorstellungen und Werten zu (Westwood, 2013). 

3.2 Emotionsbedingte Gedächtnisdefizite bei Depression 

Zur Ätiologie und Aufrechterhaltung einer Depression tragen kognitive Fehler („cognitive 

bias“) in der Informationsverarbeitung, der Aufmerksamkeit und dem Gedächtnis bei (Clark & 

Beck, 1999), wobei Aufmerksamkeits- und Gedächtnisfehler in einem kausalen Zusammenhang 

stehen (Blaut, Paulewicz, Szastok, Prochwicz & Koster, 2013). In einer Studie mit 

Psychologiestudenten wiesen dysphorische Studenten einen Aufmerksamkeitsfehler bezüglich 

negativer Wörter auf (Koster, De Readt, Leyman & De Lissnyder, 2010). Darüber hinaus 

bestand ein Zusammenhang zwischen Aufmerksamkeitsfehlern und Gedächtnisfehlern, selbst 

wenn die Depressivität methodisch kontrolliert wurde, was den Zusammenhang zwischen 

Aufmerksamkeitsfehlern und Gedächtnisfehlern bei depressiven Störungen unterstreicht. Des 

Weiteren scheinen vor allem kognitive Prozesse von Beeinträchtigungen betroffen zu sein, die 

mentale Anstrengungen erfordern (Bless et al., 1996). Um auf die Besonderheiten der 

Gedächtnisfunktionen während einer Depression eingehen zu können, werden zunächst die 

Aufmerksamkeitsfehler bezüglich positiven und negativen Reizmaterials dargelegt. 

Bei depressiven Probanden werden Fehler sowohl in der Verarbeitung positiver Stimuli (Gotlib, 

Jonides, Buschkuehl & Joormann, 2011; LeMoult, Yoon & Joormann, 2012; Levens & Gotlib, 

2009; Rottenberg et al., 2005; Rottenberg et al., 2002; Sloan, Strauss & Wisner, 2001) als auch 

negativer Stimuli (Denny & Hunt, 1992; Gotlib, Krasnoperova, Neubauer Yue & Joormann, 

2004; Joormann & Gotlib, 2007; Koster, De Raedt, Goeleven, Franck & Crombez, 2005) 
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verzeichnet. Viele Studien zu diesem Thema widmen sich der Wahrnehmung, der Bewertung 

und der Reaktionen auf bestimmte Stimuli, die zumeist aus Bildmaterial bestehen. In einer 

Untersuchung zur Verarbeitung von Bildern mit positiven Gesichtern stellten sich bei 

Probanden mit einer Major Depression Schwierigkeiten in der Erkennung eines subtilen, positiv 

gestimmten Gesichtsausdrucks heraus. Dieser kognitive Fehler wiederum könnte eine Rolle in 

zwischenmenschlichen Beziehungen spielen, welche bei einer Depression meist 

problembehaftet sind (Yoon, Joormann & Gotlib, 2009). Auch dysphorische Personen 

reagierten auf Bilder, auf denen glückliche Gesichter abgebildet waren, mit einer geringeren 

elektrischen Muskelaktivität im Gesicht (Sloan, Bradley, Dimoulas & Lang, 2002). Emotionale 

Reaktionen auf positive Stimuli scheinen bei depressiven Menschen allgemein beeinträchtigt zu 

sein (Sloan et al., 2001). Zudem gibt es viele Hinweise auf eine stärkere Fixierung negativer 

Inhalte. Vorrangig betrifft dieser Aufmerksamkeitsfehler in einer Depression selbstrelevante 

negative Informationen, wenn genügend Zeit für deren Verarbeitung zur Verfügung steht 

(Mogg & Bradley, 2005). Anders als bei der zuvor genannten Studie wurde in einer weiteren 

Untersuchung zur Verarbeitung emotionaler Gesichter keine Beeinträchtigung in der Erkennung 

eines positiven Gesichtsausdrucks gefunden, sondern eine stärkere Konzentration auf negative 

Ausdrücke. Depressive und ehemals depressive Teilnehmer konzentrierten sich in dieser 

Untersuchung stärker auf negative Gesichter, wohingegen diese von gesunden 

Kontrollprobanden vermieden wurden. Nicht depressive Personen konzentrierten sich im 

Gegensatz sogar stärker auf glückliche Gesichter. Anders als depressive Personen scheinen 

Menschen, welche diese Diagnosekriterien nicht erfüllten, sogar über einen positiven 

Verarbeitungsfehler („positive bias“) zu verfügen (Joormann & Gotlib, 2007). 

Zusammenfassend kann also festgehalten werden, dass Depressivität häufig mit einer 

gesteigerten Verarbeitung negativer Materialien und einer abgeschwächten Verarbeitung 

positiver Stimuli einherzugehen scheint (Joormann, & Gotlib, 2007; Rottenberg et al., 2005).  

Durch diese Auffälligkeiten bei der Informationsverarbeitung erscheint es nicht verwunderlich, 

dass auch das Gedächtnis depressiver Menschen als beeinträchtigt gilt (Delgado, Kapczinski & 

Chaves, 2012). Eine Metaanalyse von Burt und Kollegen (1995) wies einen signifikanten 

Zusammenhang zwischen Depression und Gedächtnisbeeinträchtigungen auf. Die Analyse 

bezog sich auf 99 Studien, die einen Abruf von Stimulusmaterialien beinhalteten. Dieser zeigte 

sich bei depressiven Probanden, bis auf den Abruf negativer Materialen, als signifikant 

beeinträchtigt (Burt, Zembar & Niederehe, 1995). Becker und Rinck (2000) fassen zusammen, 

dass depressive Probanden Gedächtnisverzerrungen besonders in expliziten Gedächtnistests 

aufzeigen. Überdies scheint eine Verbindung zwischen Depression und kognitiven 

Beeinträchtigungen des episodischen Gedächtnisses und der mentalen Flexibilität zu bestehen 
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(Airaksinen, Larsson, Lundberg & Forsell, 2004). Man geht davon aus, dass Defizite im 

Arbeitsgedächtnis depressiver Personen verantwortlich sein könnten, relevante positive Inhalte 

zu vernachlässigen (Levens & Gotlib, 2009). Häufig werden Stimmungskongruenzeffekte bei 

Personen mit depressiven Symptomen beobachtet (Blaney, 1986; Tarsia, Power & Sanavio, 

2003). Dabei werden negative Inhalte in Übereinstimmung mit einer negativen Stimmung 

besser erinnert (Direnfeld & Roberts, 2006). Dies äußert sich beispielsweise in einem erhöhten 

freien Abruf von negativen Wörtern im Vergleich zu nicht depressiven Kontrollpersonen 

(Denny & Hunt, 1992). Allerdings sind die Befunde zu diesem Thema uneinheitlich (Lewis & 

Critchley, 2003). Sloan und Kollegen (2001) zeigten mittels eines inzidentellen Gedächtnistests 

(„incidental recall task“), in welchem sie dieselben Wörter nutzten wie Denny und Hunt (1992), 

dass depressive Frauen weniger selbstrelevante positive Wörter erinnerten als 

Kontrollprobandinnen (Sloan et al., 2001). Depressive und nicht depressive Personen 

unterscheiden sich also häufig in der Verarbeitung und der Merkfähigkeit positiver 

Informationen insofern, dass während einer Depression weniger positive Inhalte erinnert werden 

(Gotlib et al., 2011). Anhand der Symptome einer Depression wird der Einfluss von Emotionen 

und Stimmungen auf kognitive Prozesse deutlich. Emotionen spielen eine wesentliche Rolle 

dabei, worauf wir unsere Aufmerksamkeit richten und woran wir uns erinnern (Biss & Hasher, 

2011). 
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4. EMOTION UND GEDÄCHTNIS 

Die Forschung zu dem Einfluss von Emotion auf das Gedächtnis blickt auf eine lange 

Geschichte zurück, die zu verschiedenen, teils kontroversen Annahmen führte. Aktuelle 

Studienergebnisse lassen vermuten, dass die Verbindung von Emotion und Gedächtnis 

komplexen Interaktionen zwischen unterschiedlichen Variablen obliegt, die in verschiedenen 

Ergebnissen resultieren (Schooler & Eich, 2000). Werden Emotionen in Bezug auf die 

Gedächtnisleistung untersucht, so lässt sich in der Literatur eine überwiegende Fokussierung auf 

die emotionale Valenz der Lernsituation und des Lerninhaltes oder deren Wechselwirkung 

beobachten (Löffler & Peper, 2010). Dieser Fokus zeigt zwei Arten der emotionalen 

Beeinflussung des Gedächtnisses auf: Man unterscheidet, wie und welche Information 

gespeichert wird (Bolte & Goschke, 2010; Levine & Pizarro, 2004). Zum einen übt der 

emotionale Inhalt eines Ereignisses oder eines Lerngegenstandes selbst einen Einfluss auf seine 

Speicherung aus. Zum anderen beeinflusst der emotionale Zustand, in dem wir uns zum 

Zeitpunkt des Enkodierens befinden, die Informationsverarbeitung und -speicherung (vgl. Bolte 

& Goschke, 2010). Häufig löst das Reizmaterial selbst eine Emotion hervor und beeinflusst so 

die Stimmung während des Enkodierens, wodurch eine genaue Unterscheidung der emotionalen 

Einflüsse schwierig wird (Anderson & Shimamura, 2005). Zur besseren Verständlichkeit wird 

in der vorliegenden Diplomarbeit zwischen einer Emotion, die vor einer Darbietung eines 

Lerngegenstandes bestand, und einer Emotion, die aufgrund einer Lernvorlage entstand, 

unterschieden. Bei Kongruenzeffekten finden beide Aspekte Berücksichtigung, indem die 

Stimmung beim Enkodieren und die Valenz des Lernmaterials berücksichtigt werden. In 

Untersuchungen zum stimmungsabhängigen Gedächtnis wird hingegen auf die Stimmung beim 

Enkodieren und beim Abruf eingegangen (vgl. Bower, 1981).  

Neben der Valenz scheinen auch die Intensität der emotionalen Aktivierung (Abercrombie, 

Kalin, Thurow, Rosenkranz & Davidson, 2003; Kensinger & Corkin, 2003) sowie die Höhe der 

Annäherungsmotivation einer Emotion (Gable & Harmon-Jones, 2010) einen Einfluss auf die 

Gedächtnisleistung zu besitzen. Diese Determinanten der emotionalen Modulation des 

Gedächtnisses werden daher in der vorliegenden Diplomarbeit berücksichtigt. Der Aufbau des 

letzten Kapitels gliedert sich wie folgt: Zunächst wird das Gedächtnis für emotionale Inhalte 

beleuchtet, worauf die Beschreibung von Kongruenzeffekten folgt. Anschließend wird der 

Broaden-Effekt mit einer Reihe weiterer Ansätze verglichen, die ebenfalls von einer 

emotionalen Beeinflussung kognitiver Prozesse ausgehen. Den Abschluss des theoretischen 

Teils bilden Ergebnisse zum Broaden-Effekt für Aufmerksamkeits- und Gedächtnisprozesse.  
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4.1 Gedächtnis für emotionale Inhalte und Ereignisse  

Allgemein werden Ereignisse, die mit Emotionen einhergehen, besser erinnert als neutrale 

Ereignisse (Adelman & Estes, 2013; Grimm, Weingand, Kazzer, Jocobs & Bajbouj, 2012; 

Levine & Pizarro, 2004; Mickley Steinmetz & Kensinger, 2012). Beispiele dafür, wie sich 

Emotionen auf Gedächtnisinhalte auswirken, stellen Blitzlichterinnerungen, traumatische 

Erinnerungen und das Augenzeugengedächtnis dar (Schooler & Eich, 2000). Bei 

Blitzlichterinnerungen („flashbulb memories“) handelt es sich an Erinnerungen von 

hervorstechenden Nachrichten, die einer breiten Öffentlichkeit durch verschiedene Medien 

zugänglich sind (Brown & Kulik, 1977, zitiert nach Schooler & Eich, 2000, S. 381). Diese 

besondere Art von Erinnerung wird durch emotionale Einflüsse stärker, klarer und detaillierter 

(Schooler & Eich, 2000). Dementsprechend werden oft nicht nur die kritischen Ereignisse selbst 

besser behalten, sondern auch die Umstände, in denen man sich zum Zeitpunkt der 

Informationsvermittlung befindet (Klauer, 2000). Jedoch hängt die Genauigkeit der 

Erinnerungen von deren Bedeutung, der Emotion, die sie auslösen, und von dem, womit sie 

verglichen werden, ab. Ähnlich verhält es sich bei den weiteren beiden Erinnerungsinhalten. Die 

Genauigkeit des Augenzeugengedächtnisses hängt stark davon ab, wie zentral bestimmte 

Details eines Ereignisses wahrgenommen wurden sowie von der Zeit, die zwischen 

Enkodierung und Abruf vergangen ist. Die Erinnerung an traumatische Ereignisse hängt 

wahrscheinlich von Mustern der neuronalen Aktivität zum Zeitpunkt des Enkodierens und den 

Hinweisreizen aus der Umgebung, denen später begegnet wird, ab (vgl. Schooler & Eich, 2000). 

Die genannten Beispiele stellen emotionale Ereignisse dar, welche zumeist mit einer hohen 

negativen Aktivierung verbunden sind. Allgemein ist die Art des zu behaltenden Materials bei 

der Speicherung von Inhalten im Gedächtnis von entscheidender Bedeutung (Klauer, 2000).  

4.1.1 Determinanten der emotionalen Modulation des Gedächtnisses 

Zu den Determinanten der emotionalen Modulation des Gedächtnisses zählen primär die Valenz 

und das Arousal eines emotionalen Stimulus (Löffler & Peper, 2010). Beide Dimensionen 

scheinen sowohl einen quantitativen als auch qualitativen Gedächtnisvorteil für emotionale 

Stimuli zu begünstigen (Kensinger & Corkin, 2003).  

Bezüglich der emotionalen Valenz eines Reizmaterials sprechen viele Studienergebnisse für 

eine bessere Gedächtniskonsolidierung von Stimuli mit positiver emotionaler Valenz. Zu diesen 

zählen vor allem Bilder (Libkuman, Stabler & Otani, 2004), Filme (Anderson & Shimamura, 

2005) oder Wörter (Adelman & Estes, 2013; Gomes, Brainerd & Stein, 2013). Aber auch 

Reizmaterial mit negativer Valenz wird besser erinnert als neutrales (Kensinger & Corkin, 
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2003). Dies spricht dafür, dass emotionale Inhalte unabhängig von der Richtung der Valenz, 

besser gemerkt werden als neutrale Inhalte (Adelman & Estes, 2013). Es existieren jedoch auch 

gegenteilige Studienergebnisse. Bezüglich des Arbeitsgedächtnisses wurden zum Beispiel keine 

Effekte von emotionaler Valenz auf die verbale Gedächtnisleistung gefunden (Grimm et al., 

2012). 

Das emotionale Arousal eines Ereignisses scheint in Abhängigkeit seiner Intensität eine 

steigernde oder auch verringernde Wirkung auf die Erinnerungsfähigkeit zu haben. Eine 

bekannte Einschätzung zu Gedächtnisleistungen aufgrund eines bestimmten 

Aktivierungsniveaus stellt die Yerkes-Dodson Kurve dar. Sie beschreibt Gedächtnisleistung als 

U-Kurve in Abhängigkeit des Erregungsgrades. Demnach sollten beispielsweise 

Augenzeugenerinnerungen, die mit einer hohen Aktivierung einhergehen, beeinträchtigt sein 

(vgl. Schooler & Eich, 2000). Übereinstimmend geht man davon aus, dass Ereignisse, die ein 

hohes Stresslevel auslösen, schlechter behalten werden (Kim, & Diamond, 2002). Des Weiteren 

liegen Ergebnisse vor, die vermuten lassen, dass emotional aktivierende Inhalte langsamer 

vergessen werden als neutrale Inhalte (Sharot & Phelps, 2004). Nobota und Ochi (2005) 

nahmen feinere Abstufungen zwischen der Intensität der Aktivierung und der Valenz des 

Reizmaterials vor. In ihrer Untersuchung zeigte sich, dass angenehme Bilder besser unter einem 

geringen Erregungszustand und unangenehme Bilder besser mit hoher Aktivierung frei 

abgerufen werden. Die Effekte der Aktivierung auf die Gedächtnisleistung könnten also mit 

dem Grad der Valenz in einer wechselseitigen Beziehung stehen.  

Die Erinnerung an bestimmte Details eines Ereignisses hängt ebenfalls von dessen Valenz und 

Arousal ab (Kensinger, 2009; Libkuman et al., 2004). Anhand von Untersuchungen zu 

autobiographischen Gedächtnisinhalten kann verdeutlicht werden, dass positive Ereignisse mit 

einem stärkeren Abruf peripherer Details einhergehen (Berntsen, 2002; Butler & Wolfner, 

2000; Talarico, Berntsen & Rubin, 2009). Dies ergab beispielsweise eine Studie, in der sich 

Versuchspersonen acht verschiedene emotionale Ereignisse mit unterschiedlich hohem Arousal 

in das Gedächtnis riefen. Die Ergebnisse werden als Bekräftigung der Broaden-and-Build 

Theorie verstanden, da man von einer gesteigerten Enkodierung peripherer Details eines 

Ereignisses im Zusammenhang mit positiven Emotionen ausgehen kann. Positive Emotionen 

wie Freude unterstützten eine offenere Denkweise und Reflexion über das Gesamterleben einer 

Situation, was sich in einem erhöhten Abruf peripherer Details widerspiegelte. Bei 

schockierenden Erlebnissen reduziert sich diese Anzahl peripherer Details jedoch drastisch (vgl. 

Talarico et al., 2009).  

Eine Kombination aus negativer Valenz und erhöhter Aktivierung führt umgekehrt zu einem 



43 

besseren Gedächtnis für zentrale Details (Kensinger, 2009), was auch als Tunnelgedächtnis 

(„tunnel memory“) bezeichnet wird (Berntsen, 2002). Eine Erklärung hierfür, besteht in einer 

Verengung des Aufmerksamkeitsfokus durch eine hohe Aktivierung, wodurch zentrale Inhalte 

stärker verarbeitet werden (Easterbrook, 1959). Diese Annahme fand häufig Bestätigung, 

beispielsweise durch eine Studie, die ein besseres Gedächtnis für zentrale statt periphere Details 

von emotional aktivierenden Präsentationsfolien feststellte. Diese Beobachtungen wurden 

sowohl für negative als auch für positive Bilder mit einer hohen Aktivierung gemacht. Das 

Gedächtnis für periphere Details hingegen erhöhte sich nur bei Folien, die eine positive 

Aktivierung auslösten (vgl. Libkuman et al., 2004). Während also zentrale Details von 

negativen und aktivierenden Ereignissen besser gemerkt werden (Berntsen, 2002; Christianson, 

1992), werden periphere Details von neutralen und positiven Ereignissen besser gespeichert 

(Talarico et al., 2009). 

Zusammenfassend deuten die Studienergebnisse zum Gedächtnis für emotionale Inhalte darauf 

hin, dass emotionale Ereignisse besser gemerkt werden als neutrale (Adelman & Estes, 2013). 

Dabei scheinen Ereignisse mit positiver Valenz und mit höherem Aktivierungsniveau, ohne dass 

diese ein extremes Ausmaß annehmen, minimal besser im Gedächtnis zu verweilen als negative 

oder nicht erregende Ereignisse (Libkuman et al., 2004). Negative und aktivierende Inhalte 

erhöhen das Gedächtnis für zentrale Details (Berntsen, 2002). Positive und weniger erregende 

Ereignisse fördern die Erinnerung an periphere Aspekte (Talarico et al., 2009). 

4.2 Kongruenzeffekte 

Bei der Betrachtung von Kongruenzeffekten wird nun neben dem emotionalen Gehalt eines 

Materials oder Ereignisses, auf den im vorherigen Abschnitt eingegangen wurde, zusätzlich der 

emotionale Zustand der Person beim Abruf beziehungsweise beim Enkodieren mit 

berücksichtigt. Die Forschung zu Stimmungskongruenzeffekten und zum stimmungsabhängigen 

Gedächtnis wurde von der „Netzwerktheorie“ von Bower (1981) geprägt (Klauer, 2000). 

Demzufolge entspricht die Konzeption des Gedächtnisses einem assoziativen Netzwerk 

semantischer Konzepte und Schemata, die zur Beschreibung eines Ereignisses herangezogen 

werden. Dadurch ist es mit einem elektrischen Netzwerk vergleichbar, in dem jedem 

emotionalen Zustand ein Knoten zugeschrieben wird, der viele weitere Aspekte der Emotion 

über assoziative Verbindungen im Netzwerk ansammelt. Die Aktivierung eines Knotens erfolgt 

entweder durch die Darbietung eines korrespondierenden Reizmaterials oder durch die 

vorherige Aktivierung eines assoziierten Gedankens. Der Stimulus kann dabei physiologischer, 

symbolischer oder verbaler Natur sein. Damit die Aktivierung eines Knotens auf weitere Knoten 
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im Netzwerk übergreifen kann, muss eine bestimmte Schwelle überschritten werden. Ist dies der 

Fall, findet eine Aktivierungsausbreitung auf weitere Gedächtnisstrukturen statt (vgl. Bower, 

1981). Beispielsweise führt so die Aktivierung des Knotens der Emotion Traurigkeit zu der 

Aktivierung emotionsbezogener Knoten oder Konzepte wie Verlust und Verzweiflung (Eysenk 

& Keane, 2010). Anhand dieser Netzwerktheorie lassen sich nach Bower (1981) das 

stimmungsabhängige Gedächtnis („mood-state-dependent memory“) und die 

Stimmungskongruenz („mood congruency“) erklären.  

Stimmungsabhängige Speicherung beschreibt eine verbesserte Gedächtnisleistung für Inhalte, 

die während eines bestimmten Emotionszustandes gelernt werden und auch im gleichen 

emotionalen Zustand wieder abgerufen werden. Während des Enkodierens werden im Netzwerk 

Assoziationen zwischen den Knoten, die durch das Ereignis aktiviert werden, und den Knoten, 

die aufgrund des Stimmungszustandes mit aktiviert werden, geformt. Zum Zeitpunkt des 

Abrufes aktiviert die aktuelle Stimmung den passenden Knoten. Dadurch verbreitet sich die 

Aktivierung von diesem Knoten zu assoziierten Knoten. Wenn die Stimmung während des 

Lernens der Stimmung beim Abruf entspricht, wird die Aktivierung der Knoten gesteigert, die 

in Verbindung mit dem zu erinnernden Ereignis liegen. Auf diesem Wege erhöht sich die 

Abrufleistung. Befindet man sich also zum Lernzeitpunkt und zum Abrufzeitpunkt in der 

gleichen Stimmung, werden die aufgenommenen Informationen besser abgerufen (vgl. Bower, 

1981). 

Stimmungskongruenz bezieht sich auf die emotionale Valenz des Lerninhaltes und den 

emotionalen Zustand, in dem man sich zum Zeitpunkt des Lernens befindet. Stimmen das 

emotionale Befinden des Lernenden und die Valenz des Lerninhaltes überein, so wird dieser 

besser gelernt und abgerufen. In der Praxis sollte man, konform der Theorie, positive 

Materialien besser lernen, wenn man sich in einer positiven Stimmung befindet und negative 

Inhalte besser lernen, wenn man negativ gestimmt ist (Joormann & Siemer, 2004). Die 

Erklärung durch die Netzwerktheorie lautet, dass emotionsgeladene Information stärker mit 

kongruenten Emotionsknoten assoziiert wird als mit anderen Knoten. Dementsprechend wird 

ein Material, das mit der aktuellen Stimmung übereinstimmt, mit Netzwerken verbunden, die 

ähnliche Informationen beinhalten. Das emotionale Ereignis wird aus diesem Grund intensiver 

enkodiert und abgerufen (vgl. Bower, 1981). 

Der Stimmungskongruenzeffekt wurde vielfach untersucht und erbrachte teilweise 

widersprüchliche Resultate (Blaney, 1996; Lewis & Critchley, 2003; Löffler & Peper, 2010). 

Nicht alle Studien, die Kongruenzeffekte einer positiven Stimmung registrierten, fanden auch 

entsprechende Effekte einer negativen Stimmung. Isen (1985) geht daher von einer Asymmetrie 
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von Traurigkeit und Freude in Bezug auf Stimmungskongruenzeffekte aus. In Übereinstimmung 

weisen viele Studienergebnisse eine gesteigerte Reproduktion (Baumgartner & Wirth, 2012; 

Eich & Macaulay, 2000; Isen et al., 1978) und Wiedererkennung (Fiedler, Nickel, Muehlfriedel 

& Unkelbach, 2001; Ravaja, Kallinen, Saari & Keltikangas-Järvinen, 2004) positiver Inhalte auf, 

wenn diese in einer korrespondierenden Stimmung aufgenommen werden. Bei der Interpretation 

dieser Ergebnisse sollte jedoch der Umstand beachtet werden, dass sich auch in einer neutralen 

Stimmung ein Vorteil für die Reproduktion von positivem gegenüber negativem Material ergibt 

(Matt, Vazquez & Campbell, 1992). Studien zu Stimmungskongruenzeffekten für negatives 

Material werden häufig mit depressiven Teilnehmern durchgeführt (vgl. Mathews & MacLeod, 

2005; Watkins, 2002). Eine Metaanalyse zu diesem Thema ergab, dass sich sowohl Patienten 

mit einer klinisch relevanten Depression als auch Personen, denen negative Stimmung induziert 

wurde, besser an negative Materialien erinnern als an positive (Matt et al., 1992). Das implizite 

Gedächtnis betreffend stellte Watkins (2002) fest, dass ein impliziter 

Stimmungskongruenzeffekt nur bei begrifflichen Tests auftrat, nicht aber bei Tests zur 

Wahrnehmung. Ein Review von Blaney (1996) machte deutlich, dass 

Stimmungskongruenzeffekte von zahlreichen Faktoren, wie zum Beispiel der Art der 

Gedächtnisüberprüfung und der Natürlichkeit der Stimmung, abhängen. Es existieren darüber 

hinaus viele weitere Studien, die keine Kongruenzeffekte für eine negative Stimmung 

verzeichnen konnten (Challis & Krane, 1988; Levine & Burges, 1997; Löffler & Peper, 2010; 

Sloan et al, 2001), wodurch ein uneindeutiges Bild von der Forschung zu diesem Thema 

entsteht. 

4.3 Theorien zur emotionalen Beeinflussung von Kognition 

Es existieren viele Theorien, die versuchen, den emotionalen Einfluss auf die Kognition zu 

erklären. Sie werden durch die Ansicht verbunden, dass Informationen im Zusammenhang mit 

einer positiven oder negativen Stimmung auf verschiedene Arten verarbeitet werden (vgl. Bolte 

& Goschke, 2010). Zu dem Wirkmechanismus der emotionalen Beeinflussung resultierten 

unterschiedliche Annahmen, durch welche sich drei Bereiche herauskristallisierten: Stimmung 

kann als kognitive Ladung, als Information oder als Veränderung in der kognitiven Flexibilität 

verstanden werden (Mitchell & Phillips, 2007). 

Wird Stimmung als kognitive Ladung beschrieben, so beansprucht sie kognitive Ressourcen, 

indem die Aktivierung assoziativer Netzwerke emotionsbezogene Gedanken auslöst (Mackie & 

Worth, 1989; Seibert & Ellis, 1991). Diese für eine Aufgabe irrelevanten Gedanken verhindern 

somit die Fähigkeit, alle kognitiven Ressourcen zur Aufgabenbewältigung zu nutzen. Das 
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Resultat sind beeinträchtigte Leistungen in exekutiven Funktionen, welche einer sorgfältigen 

Konzentration auf die Aufgabe bedürfen. Insbesondere, wenn Aufgaben die intensive Nutzung 

von Ressourcen erfordern, stellen sowohl positive als auch negative Stimmungen nach diesem 

Ansatz eine Ursache für eine limitierte kognitive Kapazität dar (vgl. Mitchell & Phillips, 2007).  

Ein viel verbreiteter Ansatz besteht in der Affekt-als-Information Hypothese („affect-as-

information perspective“), in der Stimmung als Information verstanden wird (Schwarz & 

Clore, 1983). Dem Model nach dienen Stimmungen und Emotionen als Informationen im 

Kognitionsprozess, wodurch sie einen regulatorischen Einfluss auf ihn ausüben. Demzufolge 

signalisieren negative Emotionen im Prozess der Informationsverarbeitung problematische 

Situationen und führen zu einer lokalen und analytischen Verarbeitung. Positive Emotionen 

zeigen hingegen an, dass eine Situation sicher ist, wodurch Informationen global 

beziehungsweise heuristisch verarbeitet werden (Raghunathan & Trope, 2002). Heuristiken 

stellen Faustregeln dar, durch welche man ohne intensive kognitive Verarbeitung in kurzer Zeit 

zu einer (möglicherweise falschen) Antwort gelangt (Gratch, Clore & Palmer, 2009). Eine 

Weiterentwicklung dieser Annahme postulierte ebenfalls eine heuristische Verarbeitung in 

positiven Stimmungszuständen, indem auf generelle Wissensstrukturen zurückgegriffen wird 

(Bless et al., 1996; Gratch et al., 2009). Die Ähnlichkeit zur Broaden-and-Build Theorie besteht 

vor allem in der globalen Betrachtung unter positiven Emotionszuständen und der Einengung 

des Aufmerksamkeitsfokus in negativen Emotionszuständen. 

Die häufigste Annahme besteht darin, dass eine positive Stimmung mit einer flexibleren 

Informationsverarbeitung einhergeht (Bolte & Goschke, 2010): Charakteristisch hierfür ist 

die Aktivierung ausgedehnter assoziativer Verbindungen, ein erweiterter 

Aufmerksamkeitsfokus sowie eine offenere Haltung gegenüber neuen Ideen und Möglichkeiten 

für alternative Gedanken und Handlungen (vgl. Ashby, Isen & Turken, 1999; Bolte & Goschke, 

2010; Bolte, Goschke & Kuhl, 2003; Dreisbach & Goschke, 2004; Fiedler, 2001; Fredrickson, 

2001; Fredrickson & Branigan, 2005). Eine Annahme geht beispielsweise davon aus, dass eine 

milde positive Stimmung effizientes und sorgfältiges Problemlösen unterstützt (Ashby et al., 

1999). Fiedler (2001) postulierte eine weitere Theorie, in welcher er davon ausgeht, dass 

negative Emotionen mit aversiven Situationen verbunden sind und zur Informationsbewahrung 

und zur Konzentration auf Fakten beitragen, damit Fehler vermieden werden. Positive 

Emotionen werden dieser Annahme zufolge mit appetitiven Situationen assoziiert, welche, 

ähnlich der Broaden-and-Build Theorie, die aktive Generierung und somit auch kreative und 

flexible Gedankenbildung unterstützen. Bolte und Goschke (2010) gehen davon aus, dass 

verschiedene Arten des Denkens komplementären adaptiven Funktionen dienen. Dabei besitzen 
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verschiedene Emotionen und Stimmungen sowohl Vor- als auch Nachteile, indem sie 

verschiedene Verarbeitungsformen auslösen. Dies hängt davon ab, welche 

Verarbeitungsanforderung eine Aufgabe verlangt. Fredrickson und Branigan (2005) 

beschäftigen sich bezüglich der bereits erwähnten Auswirkungen auf kognitive Aspekte 

besonders mit den förderlichen Auswirkungen positiver Emotionen auf 

Aufmerksamkeitsprozesse. 

4.3 Der Broaden-Effekt bei Aufmerksamkeitsprozessen 

Der Broaden-Effekt beschreibt die Erweiterung der Aufmerksamkeitsspanne, des Denkumfangs 

und des Handlungsspielraums durch Emotionen mit positiver Valenz. Dadurch weitet sich der 

geistige Vorstellungsbereich von Wahrnehmungen, Gedanken und Handlungen aus 

(Fredrickson & Branigan, 2005). In Abschnitt 2.4.1 wurde bereits auf die empirischen Hinweise 

zum Broaden-Effekt in Bezug auf kognitive Prozesse eingegangen. Der zweite wesentliche 

Forschungsbereich, der fundierte Erkenntnisse zum Broaden-Effekt erbringt, besteht in der 

Aufmerksamkeit. Es zeigte sich, dass Emotionen einen bemerkenswerten Einfluss auf die 

menschliche Aufmerksamkeit besitzen (Fredrickson & Branigan, 2005; Gasper & Clore, 2002; 

Harmon-Jones, Gable & Price, 2013; Rowe et al., 2007; Strauss & Allen, 2006). Man geht 

davon aus, dass eine positive Stimmung die Aufmerksamkeitsverteilung beeinflusst und bereits 

die frühe sensorische Stimulusverarbeitung im primären visuellen Kortex durch Emotionen 

moduliert wird (Vanlessen, Rossi, De Raedt & Pourtois, 2013). Im Sinne des Broaden-Effektes 

wird in einem positiven Emotionszustand ein breiteres Spektrum an Informationen 

aufgenommen und verarbeitet. Diese erweiterte Aufmerksamkeitsspanne schlägt sich in den 

Leistungen bei entsprechenden Tests nieder, die vor allem aus Untersuchungen zur globalen 

beziehungsweise lokalen Informationsverarbeitung sowie der Erfassung der 

Aufmerksamkeitsverteilung über das Blickfeld hinsichtlich zentraler und peripherer Details 

bestehen. 

4.3.1 Globale und lokale Verarbeitung 

Bekräftigende Ergebnisse für den Broaden-Effekt stammen häufig von Studien, welche global-

lokale visuelle Verarbeitungsparadigmen („global-local visual processing paradigms“) 

heranziehen (Derryberry & Tucker, 1994, zitiert nach Fredrickson, 2004, S. 1370). Sie zeigen, 

dass negative Zustände einen lokalen Aufmerksamkeitsfehler zur Folge haben und positive 

Zustände einen globalen Fehler in der Aufmerksamkeitszuwendung verursachen. Mit anderen 

Worten konzentrieren sich negativ gestimmte Menschen stärker auf lokale Details vorgegebener 

Items. Neben der bereits erwähnten Bezeichnung als Tunnelgedächtnis (vgl. Berntsen, 2002), 
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wird diese Art der Aufmerksamkeitszuwendung auch Waffenfokus („weapon focus“) genannt, 

da sich Opfer eines Verbrechens meist zentrale Details einer emotionsauslösenden Situation und 

nicht an die peripheren Aspekte erinnern (Bolte & Goschke, 2010). Positiv gestimmte Personen 

achten hingegen stärker auf globalere Merkmale und sind in der Lage, das ganze Bild zu 

erfassen. Fredrickson (2004) vergleicht diesen globalen Fokus mit einem erweiterten 

Bewusstsein und setzt die Aufmerksamkeit für lokale Aspekte mit einer eingeschränkten 

Wahrnehmung gleich. Häufig wird der Blick auf den Wald statt auf einen einzelnen Baum als 

Metapher für diese erweiterte Sichtweise herangezogen. Positiv gestimmt ist man in der Lage, 

den Wald, also das gesamte Bild, zu sehen, wohingegen man sich in einer negativen Stimmung 

lediglich auf einen einzelnen Baum konzentriert (Gasper & Clore, 2002; Johnson et al., 2010). 

Dem global-lokalen visuellen Verarbeitungsparadigma entsprechend, konnten Fredrickson und 

Branigan (2005) mit global-lokalen visuellen Verarbeitungsaufgaben („global-local visual 

processing tasks“) eine globalere Aufmerksamkeit unter positiven Emotionen bei ihren 

Studienteilnehmern beobachten. Die von ihnen verwendete Aufgabe besteht aus einer Adaption 

von Kimchi und Palmer (1982). Testpersonen werden drei Figuren gezeigt, die wiederum 

jeweils aus drei gleichen Symbolen bestehen. Die oberste Figur soll auf ihre Ähnlichkeit mit 

den beiden unteren Figuren verglichen werden. Ob man die Ähnlichkeit in globalen oder 

lokalen Details erkennt, lässt auf die Breite der Aufmerksamkeit schließen (siehe Abbildung 7).  

 

Abbildung 7.  Global-lokale visuelle Verarbeitungsaufgaben adaptiert nach Kimchi und Palmer 

(1982, S. 526), die zur Erfassung der Aufmerksamkeitsspanne eingesetzt werden (aus Gasper & Clore, 

2002, S. 38) 

Insgesamt nahmen an der Studie mit zwei Experimenten 104 Collegestudenten teil. Im zweiten 

Teil der Untersuchung kam ein „twenty statement test“ zum Einsatz. Dieser wurde nach Ekman, 

Friesen und Ancolo (1980) adaptiert und diente der Erfassung der Breite des Gedanken-

Handlungsspielraums. Hierbei sollten Testpersonen bis zu 20 Aussagen zu Dingen treffen, die 

sie im Moment gerne machen würden. Zur Induktion der Emotionen wurde jedem 

Studienteilnehmer vor den beiden Experimenten ein Film gezeigt, der entweder Freude, 

Zufriedenheit, Neutralität, Ärger oder Angst auslöste. Wie durch den Broaden-Effekt 
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vorhergesagt, führten im ersten Experiment positive Emotionen im Vergleich zur neutralen 

Bedingung zu einer erweiterten Aufmerksamkeitsspanne der Studenten. Sie betrachteten das 

große Bild statt der kleinen Details. Auch im zweiten Experiment wiesen positiv gestimmte, 

verglichen mit neutral oder negativ gestimmten Personen, einen Überschuss an Gedanken-

Handlungsbedürfnissen auf, indem sie mehr Dinge auflisteten, die sie gerne tun würden. Die 

Autoren merken an, dass Vergleiche mit neutralen Stimmungszuständen eine strengere 

Untersuchung des Broaden-Effektes liefern. Vergleiche mit negativen Stimmungen würden zu 

unklaren Ergebnissen führen. Selbstberichtete positive Emotionen stehen also in Verbindung 

mit einem vergrößerten Gedanken-Handlungsspielraum, der durch einen twenty statement test 

und eine erweiterte Aufmerksamkeitsspanne in einer global-lokalen visuellen 

Verarbeitungsaufgabe erfasst wird.  

Zieht man anstelle von Selbstberichten über den emotionalen Zustand den Gesichtsausdruck in 

Form eines Duchenne-Lächelns („Duchenne smile“) als Maß des aktuellen emotionalen 

Befindens heran, gelangt man zu ähnlichen Ergebnissen (Johnson, Waugh & Fredrickson, 

2010). Als Duchenne-Lächeln wird ein Lächeln aufgrund echter Freude bezeichnet, welches 

nicht durch Vortäuschen eines Lächelns erreicht werden kann (Ekman, Rolls, Perrett & Ellis, 

1992). Mittels EMG-Messungen des Gesichtes unterschieden Johnson et al. (2010) zwischen 

Duchenne- und Nicht-Duchenne-Lächeln bei den Teilnehmern ihrer Studie. Dabei korrelierte 

das Duchenne-Lächeln mit selbstberichteten positiven Emotionen und trat häufiger bei der 

Induktion positiver Emotionen auf. Erneut wurde ein global-lokaler visueller 

Aufmerksamkeitstest herangezogen, um die Aufmerksamkeitsspanne zu erfassen. Zusätzlich 

wurde in einem zweiten Experiment ein Test zur Aufmerksamkeitsausrichtung genutzt, um die 

Flexibilität der Aufmerksamkeit zu erfassen. Beide Ergebnisse der Untersuchung unterstützen 

den Broaden-Effekt. Positive Emotionen, die sich im Gesichtsausdruck widerspiegeln, sagen 

eine erweiterte Kognition im Sinne einer ganzheitlichen Verarbeitung und einer erhöhten 

Flexibilität in der Aufmerksamkeit hervor. Folglich steht ein Duchenne-Lächeln aufgrund echter 

Freude, in Verbindung mit Zuständen erweiterter Kognition. Die Autoren vermuten, dass 

Forscher, die nur gemischte oder nur schwache Broaden-Effekte fanden, nicht so gut in der 

Lage waren, eine adäquate Messung der positiven Emotionen bei ihren Teilnehmern 

vorzunehmen. Ein Duchenne-Lächeln bestimmt durch EMG-Messungen des Gesichtes gilt 

demnach als konsistentester Prädiktor für kognitive Erweiterungen und stellt eine sinnvolle 

Ergänzung zu Selbstberichten dar. Die Ergebnisse der Studie führen zu der Annahme, dass eine 

Bewusstseinserweiterung durch die Fähigkeit entwickelt wird, positive Emotionen im Moment 

zu erleben und/oder auszudrücken. Demzufolge kann allein ein Lächeln zu einer erweiterten 

Denkweise führen (vgl. Johnson, Waugh & Fredrickson, 2010). 
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Dass positive Emotionen sowohl Aufmerksamkeits- als auch die damit verbundenen 

Gedächtnisprozesse erweitern, kam in einer Studie von Gasper und Clore (2002) zum Ausdruck. 

Zusätzlich zur global-lokalen visuellen Verarbeitungsaufgabe nach Kimchi und Palmer (1982) 

führten sie eine Replikation von Barletts (1932) Studie zum konstruktiven Gedächtnis durch. 

Hierbei untersuchten sie den Effekt von positiver, negativer und neutraler Stimmung auf das 

Gedächtnis für ein abstraktes Gemälde, welches das Schema eines Gesichtes andeutete. Die 

Aufgabe der Studienteilnehmer bestand darin, ein Gemälde aus dem Gedächtnis 

nachzuzeichnen, nachdem sie über ein persönliches Ereignis in ihrem Leben geschrieben hatten, 

das sie entweder glücklich oder unglücklich stimmte. Es zeigte sich, dass die Stimmung im 

Allgemeinen den Inhalt der Zeichnungen beeinflusste, nicht aber die Komplexität oder die 

Überzeugung über die Fähigkeiten der Teilnehmer, das Bild reproduzieren zu können. Personen 

in freudiger Stimmung bezogen sich stärker auf die globalen Informationen wie den Titel und 

die Form des Bildes. Außerdem glichen ihre Zeichnungen mehr dem Originalbild als die Bilder 

negativ gestimmter Personen. In den global-lokalen visuellen Verarbeitungsaufgaben nutzten 

positiv gestimmte Personen wie erwartet häufiger die globale Form als Grundlage der 

Übereinstimmung zwischen den zu vergleichenden Figuren. Beide Ergebnisse sprechen für eine 

globale Verarbeitung unter positiven Emotionen und bestärken somit die Broaden-and-Build 

Theorie.  

4.3.2 Aufmerksamkeit für zentrale und periphere Details 

Nicht nur die Erfassung der globalen oder lokalen Verarbeitung dient der Überprüfung des 

Broaden-Effektes. Auch die Untersuchung der Aufmerksamkeit hinsichtlich zentraler und 

peripherer Details im Blickfeld wird oft zu diesem Zweck herangezogen. Beispielsweise durch 

Eye-tracking, bei der die prozentuale Blickzeit und die Anzahl visueller Sakkaden auf 

emotionale Bilder gemessen werden. Studienteilnehmer in positiver Stimmung fixieren mehr 

periphere Details auf positiven Bildern und zeigen somit eine globalere Betrachtung im 

Vergleich zu Kontrollprobanden (vgl. Wadlinger & Isaacowitz, 2006). Mittels funktioneller 

Magnetresonanztomographie konnte ebenfalls demonstriert werden, dass positive 

Affektzustände das visuelle Blickfeld erweitern, während es durch negative Emotionen 

eingeschränkt wird. Eine entsprechende Studie verbildlichte, dass periphere Informationen 

stärker enkodiert werden, weil positive Emotionen die visuelle Wahrnehmung im extrastriären 

visuellen Kortex beeinflussen (Schmitz et al., 2009). Häufig werden in der Aufmerksamkeits- 

und Gedächtnisforschung Flanker-Aufgaben („flanker tasks“) verwendet. Dabei werden den 

Testpersonen nacheinander Flankerreize auf einem Bildschirm präsentiert, die meist aus einem 

zentralen Zielreiz und mindestens einem flankierenden Distraktorreiz bestehen (Wirtz, 2013). 
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Es zeigte sich, dass Probanden in positiver Stimmung räumlich weiter entfernte visuelle 

Distraktoren besser verarbeiteten als einen Zielreiz selektiv zu fokussieren (Rowe et al., 2007). 

Diese Studienergebnisse veranschaulichen, dass sich die Aufmerksamkeitsverteilung in einer 

positiven Stimmung von einem eingeengten Fokus weg entwickelt und in einer breiteren 

Sichtweise resultiert. Positiv gestimmten Probanden ist es also durch einen breiten 

Aufmerksamkeitsfokus möglich, auch nebensächliche Informationen zu verarbeiten. 

Um neben der Valenz der Emotion auch motivationale Aspekte zu berücksichtigen, wird im 

Folgendem auf das motivational-dimensionale Affektmodell („motivational dimensional model 

of affect“) nach Gable und Harmon-Jones (2010) eingegangen. Die Aufstellung des Modells 

erfolgte nach Untersuchungen der Aufmerksamkeit und des Gedächtnisses für zentral und 

peripher dargebotene Stimuli unter verschiedenen Stimmungen (Gable & Harmon-Jones, 2008, 

2010). Seine Kernaussage lautet, dass nur positiver Affekt, der eine geringe motivationale 

Intensität besitzt zu einer Erweiterung des Aufmerksamkeitsfokus im Sinne des Broaden-

Effektes führt. Positive affektive Zustände, die eine hohe Annäherungsmotivation beinhalten, 

haben demnach eine gegenteilige Wirkung. Annäherungsmotivation („approach motivation“) 

bezeichnet hierbei das Bedürfnis, sich einem Objekt oder Ziel zu nähern, Rückzugsmotivation 

(„withdrawal motivation“) hingegen führt zur Vermeidung. Die motivationale Intensität kann 

hierbei niedrige bis hohe Ausmaße annehmen und bezieht sich auf die Stärke der Motivation. 

Wenn eine hohe Annäherungsmotivation zu einer Aufmerksamkeitserweiterung führen würde, 

hätte dies eine maladaptive Wirkung, da sie von dem angestrebten Ziel wegführen könnte. 

Zufriedenheit beispielsweise besitzt eine geringe Annäherungsmotivation, wohingegen die 

Emotion Verlangen durch eine hohe Annäherungsmotivation gekennzeichnet ist. Motivationale 

Intensität wird oft mit Erregung in Verbindung gebracht. Trotz der Ähnlichkeiten gibt es 

Umstände, die beide Konstrukte voneinander unterscheiden. Die Emotion Freude zum Beispiel 

kann als ein erregender positiver Zustand verstanden werden, jedoch impliziert er weniger das 

Bedürfnis der Annäherung (Gable & Harmon-Jones, 2010). In vier Studien demonstrieren 

Gable und Harmon-Jones (2010) die Bedeutung der Annährungsmotivation bei der emotionalen 

Modulation der Aufmerksamkeit. Dabei verglichen sie hohe Annäherungsmotivation sowohl 

mit niedriger Annäherungsmotivation als auch mit einer neutralen Stimmung und verknüpften 

sie mit einer Handlungsabsicht, um ihre Theorie zu untermauern. Die Ergebnisse stützten die 

Annahmen des motivational-dimensionalen Affektmodells. 

Als Erklärung für den Broaden-Effekt wird häufig davon ausgegangen, dass positive Emotionen 

mit einer Lockerung inhibitorischer Kontrollprozesse einhergehen (Rowe et al., 2007; 

Vanlessen, Rossi, De Raedt & Poutois, 2013; Wang, Yang, Yuan, Fu Meng & Li, 2011). Die 
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inhibitorische Kontrolle reguliert Bewusstseinsinhalte durch die Unterdrückung von 

Informationen, die irrelevant für aktuelle Ziele sind (Hasher, Zacks & May, 1999). Indem 

Aufmerksamkeitsfilter durch positive Stimmungen erweitert, beziehungsweise unterdrückende 

Kontrollmechanismen reduziert werden, erfolgt eine weniger selektive Stimulusverarbeitung. 

Dadurch werden mehr irrelevante Informationen aufgenommen, was zwar mit einer höheren 

Ablenkung einhergeht (Seta & Hayes, 1994), aber auch eine Steigerung der kognitiven 

Flexibilität mit sich bringt (Dreisbach & Goschke, 2004). 

4.4 Der Broaden-Effekt bei Gedächtnisprozessen  

Zunächst sollen die im folgenden Abschnitt beschriebenen Zusammenhänge zwischen positiven 

Emotionen und Gedächtnisleistungen kurz von dem bereits erwähnten Gedächtnis für 

emotionale Ereignisse, den Stimmungskongruenzeffekten und den Effekten der 

Situationsabhängigkeit abgegrenzt werden. Betrachtet man das Gedächtnis für emotionale 

Ereignisse, liegt der Fokus auf der Valenz und/oder dem Arousal des Lernmaterials und nicht 

auf der Stimmung, in der sich eine Person gerade befindet. Stimmungskongruenz bezieht sich 

auf die Merkfähigkeit für Lerninhalte, dessen Valenz dem Stimmungszustand in der Phase des 

Enkodierens entspricht. Situationsabhängigkeit bezieht sich wiederum auf die Übereinstimmung 

des Gefühlszustandes während der Enkodierung und während des Abrufes von Lerninhalten 

(Bower, 1981). Im Folgenden werden die allgemeine Gedächtnisleistung und die Merkfähigkeit 

für periphere oder nebensächliche Details thematisiert, wenn in der Lernsituation ein positiver 

Stimmungszustand vorliegt. Die Valenz oder das Arousal des Lernmaterials werden dabei nicht 

berücksichtigt. Weiterführend zu den Untersuchungen der Aufmerksamkeitsspanne unter 

positiven Gefühlszuständen besteht eine wachsende Literatur, welche sich mit der emotionalen 

Modulation von Gedächtnisleistungen beschäftigt. Nachdem positive Emotionen die 

Aufmerksamkeitsspanne insofern erweitern, dass nebensächliche Informationen besser 

wahrgenommen werden, sollte sich auch die Gedächtnisleistung für diese Information 

verbessern (vgl. Gable & Harmon-Jones, 2010). 

4.4.1 Valenz 

In der wissenschaftlichen Literatur wird häufig von einer stützenden Wirkung positiver 

Emotionen auf Gedächtnisleistungen berichtet (Levine & Pizarro, 2004; Löffler & Peper, 2010). 

Gegenteilige Befunde betreffen beispielsweise eine Beeinträchtigung des Arbeitsgedächtnisses 

unter expliziten Lernbedingungen und bei der Planung (vgl. Mitchell & Phillips, 2007). Jedoch 

erfuhr die Annahme, dass eine positive Stimmung die kognitive Verarbeitungskapazität 

einschränkt (Mackie & Worth, 1989), viele Gegenargumente (Bless et al., 1996; Fredrickson & 
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Branigan, 2005; Gratch et al., 2009; Isen et al., 1978). Zum Beispiel zeigten Bless und seine 

Kollegen (1996), dass glückliche Probanden stärker als traurige Studienteilnehmer auf 

schematisches Wissen zurückgreifen, um narrative Gedächtnisinhalte abzurufen. In diesem 

Falle beeinträchtigte die heuristische Strategie den Gedächtnisabruf nicht, sondern führte zu 

einer besseren Leistung in einem Konzentrationstest. Fiedler und Stroehm (1986) kamen zu 

dem Schluss eines generellen Vorteils für freien Gedächtnisabruf in einer positiven Stimmung. 

Getragen wird diese Annahme von Untersuchungen, bei denen sich diese beispielsweise 

förderlich auf das Lernen von Markennamen (Lee & Sternthal, 1999), der englischen Sprache 

(Sun, 2012) oder dem freiem Abruf einer zuvor gehörten Tonbandaufnahme (Levine & Burges, 

2009) auswirkte. Auch Schüler mit Schwierigkeiten beim Lernen zeigten nach der Induktion 

einer positiven Stimmung signifikant bessere Leistungen in Lernaufgaben (Bryan, Mathur & 

Sullivan, 1996). Eine Studie widmete sich einer expliziten Unterscheidung zwischen 

verschiedenen Emotionen und ihrem individuellen Einfluss auf den freien Gedächtnisabruf 

(Levine & Burges, 1997). Die Autoren gehen davon aus, dass verschiedene Emotionen die 

Aufnahme von bestimmten Informationen fördern, die für die Umstände oder Probleme relevant 

sind, die typischerweise von diesen Emotionen hervorgerufen werden. Um diese Hypothese zu 

testen, analysierten sie die Effekte von Freude, Ärger und Traurigkeit auf das Enkodieren von 

Informationen, die erwartungsgemäß für diese Emotionen eine Relevanz besitzen. Freude stand 

in Verbindung mit einem generell erhöhten freien Abruf von Wörtern, egal ob diese positiv oder 

negativ waren. Die Wiedergabe der Wörter wurde sogar akkurater, je höher die Intensität der 

positiven Emotion war. Es kann also festgestellt werden, dass sich ein positiver emotionaler 

Zustand häufig förderlich auf die Gedächtnisleistung für Inhalte auswirkt, die in diesem Zustand 

wahrgenommen oder gelernt werden. 

4.4.2 Arousal 

Die Intensität der Aktivierung steht ebenfalls im Zusammenhang mit der Gedächtnisleistung. 

Sehr intensive Beanspruchungsreaktionen haben in der Regel eine beeinträchtigende Wirkung, 

während sich eine moderate bis erhöhte emotionale Aktivierung positiv auf die 

Gedächtnisleistung auswirkt (Löffler & Peper, 2010). In einem inzidentellen Gedächtnistest 

konnte zum Beispiel demonstriert werden, dass ein erhöhtes Arousal zu einer verbesserten 

Leistung im freien Abruf des Stimulusmaterials führt (Bradley, Greenwald, Petry & Lang, 

1992). Eine bessere Gedächtnisleistung aufgrund einer positiven Erregung konnte sowohl mit 

peripheren als auch zentralen Details in Verbindung gebracht werden (Levine & Burges, 1997; 

Yegiyan & Yonelinas, 2011). Auch ein stärkeres Gedächtnis für Hintergrunddetails wurde unter 

hohen positiven Erregungszuständen beobachtet (Libkuman et al., 2004). Da Informationen aus 
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dem Kontext einer Lernsituation mit deren peripheren beziehungsweise globalen Merkmalen zu 

vergleichen sind, sollte es ebenfalls eine Steigerung durch positive Emotionen erfahren 

(Anderson & Shimamura, 2005). Zwei Experimente zu diesem Thema erbrachten bekräftigende 

Ergebnisse für diese Vermutung. Die Probanden wiesen ein erhöhtes Kontextgedächtnis auf, 

wenn ein Film erregend war, ohne dabei negative Komponenten zu enthalten. Bei negativen 

Filmclips hingegen war das Kontextgedächtnis verringert. Auch die freie Reproduktion von 

Wörtern gelang am schlechtesten, wenn sie während negativer Filme zu hören waren. Das 

Arousal hatte in dieser Studie also einen fördernden Einfluss auf das Gedächtnis für den 

Kontext der Lernsituation. Insgesamt sprechen die Untersuchungen zum Einfluss von Arousal 

auf die Gedächtnisleistung ebenfalls von einer fördernden Wirkung. 

4.4.3 Annäherungsmotivation 

Über die Aufmerksamkeitserweiterung hinaus konnten Gable und Harmon-Jones (2010) 

beobachten, dass positive Stimmung mit einer niedrigen Annäherungsmotivation im Vergleich 

zu hoher Annäherungsmotivation oder neutraler Stimmung das Gedächtnis für peripher 

präsentierte Informationen unterstützt. Das Gedächtnis der Probanden wurde in Bezug auf 

neutrale Wörter geprüft, die entweder im Zentrum oder in der Peripherie eines visuellen Feldes 

präsentiert wurden. Annäherungsmotivation wurde im Zuge dessen durch die Möglichkeit, Geld 

zu gewinnen, ausgelöst. Zustände hoher Annäherungsmotivation verursachten eine bessere 

Erinnerung an zentral präsentierte Stimuli. Probanden, die eine niedrige 

Annäherungsmotivation besaßen, erinnerten sich hingegen besser an peripher präsentierte 

Wörter. In einem zweiten Experiment konnten diese Ergebnisse mit „appetitlichen“ Bildern von 

Nachspeisen im Vergleich zu neutralen Bilden von Steinen repliziert werden. Insgesamt 

sprechen diese Ergebnisse für eine Einengung kognitiver Ressourcen durch positiven Affekt mit 

einer hohen Annäherungsmotivation, wodurch sich das Gedächtnis für zentral präsentierte 

Information steigert. Im Gegenzug dazu führt positiver Affekt mit einer niedrigen 

Annäherungsmotivation zu einer Erweiterung kognitiver Ressourcen und somit zu einer 

Unterstützung des Gedächtnisses für peripher dargebotene Stimuli.  

4.4.4 Gedächtnis für periphere Details 

So wie in einer positiven Stimmung mehr periphere Aspekte von der Aufmerksamkeit 

einbezogen werden, so steigert sich auch die Gedächtnisleistung für diese peripheren Details 

(Gable & Harmon-Jones, 2010). Bezüglich der inzidentellen Gedächtnisleistung bestehen 

Hinweise auf eine Verbesserung unter dem Einfluss von Emotionen mit positiver Valenz 

(Anderson & Shimamura, 2005; Biss & Hasher, 2011; Biss et al., 2010; Bolte, Goschke & 



55 

Kuhl, 2003; Gomes et al., 2013; Seta, Hayes & Seta, 1994). Während sich positive Emotionen 

bei intendiertem Lernen möglicherweise als hinderlich erweisen, können sie in beiläufigen 

Lernsituationen von Nutzen sein. Die Annahme, dass sich die inzidentelle Gedächtnisleistung in 

positiven Emotionszuständen erhöht, scheint eine sinnvolle Weiterführung der Studien 

darzustellen, die eine erweiterte Aufmerksamkeit in einer positiven Stimmung feststellten. 

Dementsprechend liegen einige evidente Hinweise für diese Vermutung vor. 

Dass positiver Affekt bereits im frühesten Stadium der Informationsverarbeitung einen Einfluss 

auf Gedächtnisfunktionen besitzt, zeigt eine Studie von Kuhbandner und Kollegen (2011). 

Personen, denen positiver Affekt mit Musik und autobiographischem Gedächtnisabruf induziert 

wurde, verfügten über mehr visuelle Stimuli im sensorischen Gedächtnis. Sie erinnerten sich an 

mehr Buchstaben, die ihnen in der Peripherie eines Bildschirmes präsentiert wurden und zeigten 

keinen räumlichen Fehler, der typischerweise bei ikonischen Gedächtnisaufgaben zu 

beobachten ist (siehe Abbildung 8). Positiver Affekt erhöht also bereits das Ausmaß 

eingehender Informationen, die im ikonischen Gedächtnis gespeichert werden. 

 

Abbildung 8. Positionsabhängige Leistung als eine Funktion der induzierten affektiven Zustände 

(neutral, traurig, glücklich), verteilt über die Darbietung der Hinweisreize. Die Proportion der korrekt 

identifizierten Ziele für eine Position in dem Bereich wird durch eine Farbkarte am linken Bildrand 

repräsentiert. Hohe Leistung wird durch warme Farben widergespiegelt, geringe Leistung durch kalte 

Farben (aus Kuhbandner, Lichtenfeld & Pekrun, 2011, S. 961) 

Die erweiterte Denkweise im Sinne des Broaden-Effektes könnte sehr gut durch eine Steigerung 

der inzidentellen Verarbeitung in positiven Emotionszuständen erklärt werden (Biss et al., 

2010). Zu diesem Schluss gelangte eine Studie, die das implizite Gedächtnis für ablenkende 

Informationen im Zusammenhang mit einem positiven Emotionszustand untersuchte. Die 

Teilnehmer der Untersuchung bearbeiteten eine Aufgabe, in der sie Bilder hinsichtlich ihrer 

Ähnlichkeit beurteilen sollten. Dabei wurden sie immer wieder durch Wörter abgelenkt, die auf 

den Bildern erschienen und die sie ignorieren sollten. Die Verwendung der Distraktor-Wörter in 

einem anschließenden Wort-Fragment-Test („word fragment task“) sollte Aufschluss über die 

implizite Gedächtnisleistung für die entsprechenden Wörter ergeben. Um zu verhindern, dass 

die Teilnehmer eine Verbindung zwischen der ersten Aufgabe zu der Ähnlichkeit von Bildern 
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und dem Gedächtnistest herstellten, wurde zwischendurch ein ca. acht- bis 10-minütiger Test 

zum räumlichen Arbeitsgedächtnis vorgegeben. Überdies wurde im Anschluss der Testung ein 

„Awareness check“ durchgeführt, um zu überprüfen, ob bei den Probanden während der 

Durchführung ein Bewusstsein für die Verbindung zwischen Lern- und Testphase bestand. 

Anstelle einer Emotionsinduktion wurde die Stichprobe anhand natürlich auftretender 

Stimmungen unterteilt. Testpersonen, die angaben, sich in einer positiven Stimmung zu 

befinden, nutzten mehr Distraktor-Wörter aus der ersten Aufgabe, um Wortfragmente zu 

vervollständigen, als Personen in einer neutralen Stimmung. Dieses Ergebnis konnte nur für den 

Zusammenhang von impliziten Gedächtnisleistungen und der Valenz der Stimmung, nicht aber 

der Erregung verzeichnet werden. Eine positive Stimmung ging also mit einer erhöhten 

Aufmerksamkeit für Informationen einher, die irrelevant für die aktuelle Aufgabe sind (vgl. 

Biss et al., 2010). Die Konklusion, dass eine angenehme Stimmung mit einer nützlichen 

Ablenkung einhergeht, steht im Einklang mit den Annahmen der Broaden-and-Build Theorie, 

dass positive Emotionen zu einer erweiternden Aufmerksamkeitsspanne führen. Um einen 

Kausalzusammenhang zwischen positivem Affekt und einer Aufmerksamkeitserweiterung für 

ablenkende Information zu demonstrieren, führten Biss und Hasher (2011) eine weitere Studie 

zu diesem Thema durch. Der Unterschied zu der vorherigen Studie bestand darin, dass dieses 

Mal im Vorfeld eine positive oder neutrale Stimmung durch Bilder und Audioclips induziert 

wurde. Auch die Ergebnisse dieser zweiten Untersuchung sprechen für ein erhöhtes implizites 

Gedächtnis für Ablenkungen, wenn eine positive Stimmung vorliegt. In Übereinstimmung mit 

der Broaden-and-Build Theorie sind positiv gestimmte Menschen durch eine erweiterte 

Aufmerksamkeitsspanne in der Lage, einen breiteren Umfang an Informationen aus der 

Umgebung zu verarbeiten und zu speichern. Mit anderen Worten könnten positive Emotionen 

implizites Lernen verbessern (vgl. Biss & Hasher, 2011).  

Zusammenfassend sprechen die Untersuchungsergebnisse zum Einfluss positiver Emotionen auf 

Aufmerksamkeitsprozesse für eine globalere Wahrnehmung und eine stärkere Verarbeitung 

peripherer Details in Zuständen positiver Emotionalität. Demzufolge erhöht sich auch die 

Merkfähigkeit für globale beziehungsweise periphere Stimuli (Talarico et al., 2009; Yegiyan & 

Yonelinas, 2011) und nebensächliche Information (Biss & Hasher, 2011). Positive Emotionen 

ermöglichen auf diese Weise eine globalere Betrachtung der Situation und der Bildung 

entsprechender Erinnerungen. Unter Berücksichtigung des Undoing-Effektes könnten sie so 

dazu beitragen, Menschen in einer negativen Stimmung von einer eingeengten Sichtweise zu 

lösen und Dinge wahrzunehmen und zu speichern, die sich außerhalb des negativen Fokus 

befinden. Langfristig könnten diese Erinnerungen im Sinne der Broaden-and-Build Theorie 

persönliche Ressourcen aufbauen, zu psychischer Resilienz beitragen und Flourishing fördern. 
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5. ZIELSETZUNG DER STUDIE  

Das Hauptziel der vorliegenden Studie bestand darin, den Einfluss positiver Emotionen auf 

inzidentelle Gedächtnisleistungen unter Berücksichtigung depressiver Symptomatik, zu 

erfassen. Zusätzlich war es von Interesse, ob bestimmte Informationen im Sinne eines 

Stimmungskongruenzeffektes bei dem Vorhandensein einer depressiven Symptomatik oder 

nach positiver Emotionsinduktion, besser gemerkt werden. Darüber hinaus sollte eine Reihe 

weiterer Faktoren untersucht werden, die sowohl für die emotionale Beeinflussung der 

Gedächtnisleistung als auch im Zusammenhang mit depressiver Symptomatik von Relevanz 

sind. Dies betraf eine mögliche Verbindung zwischen der natürlich auftretenden positiven 

Stimmung und der Reproduktionsleistung sowie Zusammenhänge zwischen Affekt, 

Emotionsregulation und der Gedächtnisleistung. Die Entstehung der vorliegenden Diplomarbeit 

wurde durch die Frage angeregt, ob positive Emotionen zu einer Aufmerksamkeitserweiterung 

und vermehrten Speicherung von beiläufigen Informationen führen. Im Sinne der Undoing-

Hypothese (Fredrickson et al., 2000) könnte depressiven Symptomen, die aufgrund eines 

eingeengten Aufmerksamkeitsfokus entstehen und bestehen, durch eine Ausdehnung des 

Aufmerksamkeitsfokus und das Einbeziehen und Speichern von Alternativen begegnet werden. 

Der empirische Teil befasst sich einerseits mit einem Experiment, in dem die inzidentelle 

Gedächtnisleistung in Abhängigkeit von positiven Emotionen und einer neutralen Bedingung 

sowie der depressiven Symptomatik erfasst wird. Andererseits werden korrelative 

Untersuchungen zur Stimmung und zum habituellen Einsatz verschiedener 

Emotionsregulationsstrategien sowie zur Gedächtnisleistung vorgenommen. 
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6. METHODIK DER STUDIE 

6.1 Studiendesign, Stichprobe und Rekrutierung 

Die vorliegende Untersuchung wurde im Zeitraum zwischen Dezember 2013 und Januar 2014 

als Querschnittstudie am Institut für Angewandte Psychologie: Gesundheit, Entwicklung und 

Förderung an der Universität Wien durchgeführt. Es handelt sich um ein 2x2-Design, in 

welchem die inzidentelle Gedächtnisleistung der Versuchsteilnehmer in Abhängigkeit von zwei 

Versuchsbedingungen und zwei Schweregraden an Depressivität untersucht wurde. Darüber 

hinaus wurden Zusammenhänge zwischen dem Affekt, der Emotionsregulation und der 

Gedächtnisleistung erfasst. 

Die Versuchsgruppe (VG) erhielt eine Induktion positiver Emotionen, während bei der 

Kontrollgruppe (KG) eine neutrale Stimmung ausgelöst wurde. Zur Unterscheidung der 

Versuchsteilnehmer nach ihrem Grad an Depressivität wurde die Stichprobe in zwei Gruppen 

mit keinen (nD) und leicht erhöhten (D) depressiven Symptomen aufgeteilt. Um sicher zu 

stellen, dass die Instruktionen der Studie verstanden werden und eine Bearbeitung ohne 

Probleme möglich ist, galten folgende Voraussetzungen: Zum einen sollten die Teilnehmer ein 

Mindestalter von 18 Jahren erreicht haben, zum anderen über einwandfreie Deutschkenntnisse 

verfügen. Die Stichprobe sollte unter keinen körperlichen oder schweren psychischen 

Beschwerden leiden, wobei jedoch ein vermehrtes Vorkommen an depressiven Symptomen für 

die Beantwortung der Fragestellung förderlich gewesen wäre. Die Einnahme von 

Psychopharmaka sowie keine deutsche Muttersprache zählten zu den Ausschlusskriterien der 

Untersuchung. Zur Berechnung der erforderlichen Stichprobengröße wurde im Vorfeld unter 

der Annahme, mittlere Effekte (f = .30) zu erzielen, und der Angabe von α-Fehler (.05), Power 

(1 minus β-Fehler = .80), Anzahl an Freiheitsgraden und Versuchsbedingungen die Software 

G*Power (Faul, Erdfelder, Lang & Buchner, 2007) herangezogen. Aufgrund dieser Berechnung 

wurde eine Stichprobengröße von 90 Personen angestrebt. 

Unter Zuhilfenahme eines Bonus-Systems für Lehrveranstaltungen, erfolgte die Rekrutierung 

von Studenten aus unterschiedlichen Semestern des Studienfachs Psychologie. Durch einen 

Aufruf per E-Mail sowie in Vorlesungen und Seminaren erfuhren Studenten von der 

Möglichkeit, einen Bonuspunkt im Zuge der Studienteilnahme zu erwerben. Dieser konnte von 

ihnen wiederum zur Verbesserung ihrer Benotung in einer Prüfung oder einer Übung eingesetzt 

werden. Die Studenten wurden darüber informiert, dass die Partizipation an der Untersuchung 

völlig freiwillig sei und ein Abbruch jederzeit möglich wäre. 
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6.2 Datenerhebung 

Die Datenerhebung erfolgte in einem Forschungslabor des neuen Institutsgebäudes der 

Universität Wien unter Anwesenheit der Testleiterin. Jeder Proband erhielt einen Termin zur 

Einzeltestung, der für 45 Minuten angesetzt war. Zu Beginn der Untersuchung wurde jeder 

Proband über den Ablauf und Zweck der Studie sowie über seine Rechte informiert. Eine 

schriftliche Version des Inhaltes mit den Kontaktdaten der Studienleiterin wurde ebenfalls in 

Form eines Informationsblattes zur Studie mitgegeben (siehe Anhang A). Im Falle von Fragen 

oder Rückmeldung war es so möglich Kontakt mit der Studienleiterin aufzunehmen. Mit der 

Versicherung, dass die erhobenen Daten streng vertraulich und anonymisiert behandelt sowie 

ausschließlich zu wissenschaftlichen Zwecken verwendet werden, unterzeichneten die 

Studienteilnehmer eine schriftliche Einverständniserklärung, welche die informierte 

Zustimmung dokumentierte. Daraufhin zogen sie zufällig einen Probandencode. 

In der ersten Testphase beantworteten alle Testpersonen einige Fragen zu ihren 

soziodemographischen Daten innerhalb eines vollstrukturierten Interviews. Daraufhin 

bearbeiteten sie eine Fragebogenbatterie im Paper-Pencil-Format, welche das psychische und 

körperliche Befinden der vergangenen sieben Tage sowie den allgemeinen Umgang mit 

Gefühlen thematisierte. 

Der Einstieg in die anschließende experimentelle Testphase erfolgte durch einen kurzen 

Fragebogen, welcher die Wertigkeit des aktuellen Befindens und den Grad der Anspannung 

abfragt. Gleich darauf erhielten die Probanden eine standardisierte, mündliche Instruktion zum 

Video (siehe Anhang B). Der Präsentation des Videoclips ging eine randomisierte Zuteilung der 

Untersuchungsteilnehmer in eine Versuchs- und Kontrollgruppe voraus. Zugehörige der 

Versuchsbedingung schauten eine Videosequenz an, die darauf abzielte, positive Emotionen 

auszulösen. Personen, die zufällig zur Kontrollgruppe zugewiesen wurden, sahen sich ein Video 

an, das eine neutrale Stimmung herbeiführen sollte. Daraufhin erhielten alle Testpersonen 

erneut den kurzen Fragebogen zur Einschätzung der aktuell empfundenen Valenz und des 

momentanen Arousals, den sie bereits vor dem Film beantwortet hatten. Pro Videobedingung 

fand in Folge dessen eine Zuteilung nach dem Zufallsprinzip auf eine von zwei 

Fragebogenversionen statt. Beide Fragebögen erheben eine Selbsteinschätzung hinsichtlich 

unterschiedlicher emotionaler Wörter und werden äquivalent betrachtet (für eine ausführliche 

Beschreibung siehe Kapitel 6.3). Eine Hälfte der Versuchsgruppe sowie eine Hälfte der 

Kontrollgruppe erhielt Fragebogen 1. Der jeweils anderen Hälfte der Versuchsgruppe und der 

Kontrollgruppe wurde Fragebogen 2 zur Bearbeitung vorgelegt.  
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Somit entstanden vier Gruppen:  

 Gruppe 1: Versuchsgruppe/Fragebogen 1 (VG/F1) 

 Gruppe 2: Versuchsgruppe/Fragebogen 2 (VG/F2) 

 Gruppe 3: Kontrollgruppe/Fragebogen 1 (KG/F1) 

 Gruppe 4: Kontrollgruppe/Fragebogen 2 (KG/F2) 

Die letzte Aufgabe der Probanden bestand in dem freien Abruf der emotionalen Wörter aus dem 

zuvor bearbeiteten Fragebogen. Eine Veranschaulichung des genauen Testablaufs ist in 

Abbildung 9 dargestellt. 

                              

Abbildung 9. Untersuchungsablauf bestehend aus einer Fragebogenbatterie und einem Experiment 

mit zwei Videobedingungen (positiv, neutral). Die Teilnehmer wurden pro Videobedingung halbiert und 

zufällig einer von zwei Fragebogenversionen zugeteilt, auf welche die Instruktion zur freien 

Reproduktion folgte  
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Da die Untersuchungsteilnehmer vorab nicht darüber informiert wurden, dass sie einem 

Gedächtnistest unterzogen wurden, fand zum Abschluss ein ausführliches Debriefing statt 

(siehe Anhang C). Im Zuge dessen erhielten die Studienteilnehmer eine Erklärung der 

Forschungsabsicht der Untersuchung und erfuhren, weshalb diese Täuschung für die 

Beantwortung der Forschungsfrage notwendig war. Nachdem eventuelle Fragen beantwortet 

waren und auf die Möglichkeit verwiesen wurde, die Versuchsleiterin bei weiteren Fragen zu 

kontaktieren, erhielten die Testpersonen einen Bonus-Punkt als Dankeschön für die Teilnahme 

und wurden verabschiedet. Durchschnittlich benötigten die befragten Personen 30 Minuten zum 

Beantworten der Fragebögen und für die Teilnahme an dem Experiment. 

6.3 Erhebungsinstrumente 

Die relevanten Messinstrumente für die vorliegende Diplomarbeit werden im Folgenden 

genauer erläutert. Zudem erfolgt die Auflistung der internen Konsistenzen (Cronbachs α), 

welche für die vorliegende Studie ermittelt wurden.  

Zu Beginn der Untersuchung beantworteten die Studienteilnehmer die Interviewfragen eines 

Probandenfragebogens zu ihren soziodemographischen Daten. Von Interesse waren neben 

dem Geschlecht, dem Alter und dem Familienstand, die höchste abgeschlossene Ausbildung, 

die Ausbildungsjahre insgesamt und der aktuelle Berufsstand. Außerdem wurden die Größe des 

Wohnortes, die Muttersprache, das Vorliegen einer (chronischen) Erkrankung sowie die 

Einnahme von Psychopharmaka erfragt. 

Die Positive and Negative Affect Schedule (PANAS; deutsche Version von Krohne, Egloff, 

Kohlmann & Tausch, 1996) wird zur Erfassung der positiven und negativen Stimmung 

innerhalb der vergangenen sieben Tage verwendet. Der Fragebogen beinhaltet 20 Items, die auf 

einer fünfstufigen Likertskala (1 = gar nicht bis 5 = extrem) bewertet werden. Hierunter fallen 

10 Items zu positivem Affekt, wie zum Beispiel stark, stolz oder begeistert sowie 10 Items zu 

negativem Affekt, beispielsweise schuldig, ängstlich oder feindselig. Die interne Konsistenz 

(Cronbachs α) der PANAS lag bei der vorliegenden Untersuchung bei α = .82 für positiven 

Affekt und α = .73 für negativen Affekt und fiel somit zufriedenstellend aus. 

Das Brief Symptom Inventory-18 (BSI-18; deutsche Version von Franke et al., 2010) erfasst 

die psychische Belastung in den vergangenen sieben Tagen, einschließlich des Befragungstages, 

anhand 18 Items mit fünfstufiger Likertskalierung (0 = überhaupt nicht bis 4 = sehr stark). Es 

handelt sich bei dem Fragebogen um eine Kurzversion des Brief Symptom Inventory (BSI). Die 

psychische Belastung wird auf den drei Dimensionen Somatisierung, Depressivität und 
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Ängstlichkeit abgebildet. Durch die Berechnung eines globalen Kennwertes (GSI, Global 

Severity Index) über alle 18 Items kann die psychische Belastung eingestuft werden. Es erfolgt 

eine Unterteilung in auffällige und unauffällige Symptomausprägungen, wobei T-Werte 

zwischen 40 und 60 als unauffällig eingestuft werden und T-Werte ab 61 als auffällig gelten. 

Der Fragebogen wurde sowohl für klinische als auch nicht klinische Stichproben konzipiert. Die 

internen Konsistenzen (Cronbachs α) der Skalen des BSI-18 lagen bei der vorliegenden 

Stichprobe bei α = .88 für die Skala Gesamt, bei α = .83 für die Skala Depressivität, bei α = .65 

für die Skala Angst und bei α = .70 für die Skala Somatisierung. Die Reliabilität der Skalen war, 

abgesehen von der Skala Angst, als zufriedenstellend anzusehen. 

Das Beck-Depressions-Inventar (BDI; deutsche Version von Hautzinger, Bailer, Worall & 

Keller, 1995) ist das weltweit am weitesten verbreitete Selbstbeurteilungsinstrument zur 

Erfassung der Schwere depressiver Symptomatik im klinischen Bereich (Kühner, Bürger, Keller 

& Hautzinger, 2007). Die 21 Items des Fragebogens beziehen sich auf das Ausmaß an 

bestimmten Gefühlen, die bei den befragten Personen in den letzten sieben Tagen vor dem 

Testzeitpunkt auftraten. Hierbei stehen vier Antwortalternativen zur Verfügung, von denen eine 

oder mehrere ausgewählt werden können und die sich in ihrer Symptomstärke steigern. Eine 

Frage, welche die erlebte Traurigkeit erfassen soll, wird im Folgenden beispielhaft angeführt: 

(0) Ich bin nicht traurig. 

(1) Ich bin traurig. 

(2) Ich bin die ganze Zeit traurig und komme nicht davon los. 

(3) Ich bin so traurig oder unglücklich, dass ich es kaum noch ertrage. 

Der Summenwert des BDI erlaubt eine Einschätzung des Schweregrades der depressiven 

Symptomatik. Hat ein Proband mehrere Antwortalternativen einer Frage ausgewählt fließt der 

höchste angegebene Wert in die Summenberechnung ein. Summenwerte von 0–10 Punkte 

gelten als unauffällig, 11–17 Punkte deuten auf eine milde bis mäßige und 18–63 Punkte auf 

eine klinisch relevante depressive Symptomatik hin. Die interne Konsistenz in der vorliegenden 

Stichprobe liegt bei α = .86 und wird somit als zufriedenstellend betrachtet.  

Das Emotionsregulations-Inventar (ERI; König, 2011) erhebt die Selbsteinschätzung der 

habituellen Emotionsregulation negativer (ERI-NE) und positiver Emotionen (ERI-PE). Auf der 

Grundlage des Prozessmodells der Emotionsregulation nach Gross (1998b) lässt das Inventar 

Rückschlüsse auf die Häufigkeit des Einsatzes verschiedener Emotionsregulationsstrategien zu. 

Diese stammen aus den Bereichen Einsatz von Aufmerksamkeit, kognitive Veränderung und 

Reaktionsmodulation des Prozessmodells der Emotionsregulation. Zu den im ERI erfassten 
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Emotionsregulationsstrategien zählen Ablenkung, Umbewertung, Empathische Unterdrückung, 

Kontrollierter Ausdruck sowie Unkontrollierter Ausdruck. Zu diesen fünf Dimensionen wurden 

22 Items für negative Emotionen (ERI-NE) und 16 Items für den Umgang mit positiven 

Emotionen (ERI-PE) formuliert. Jedes Item beginnt mit dem Satzanfang „Wenn ich negative 

Gefühle habe,…“ (ERI-NE) bzw. „Wenn ich positive Gefühle habe,…“ (ERI-PE). Anhand einer 

fünfstufigen Skala erfolgt eine Einschätzung der Häufigkeit, mit der die verschiedenen 

Emotionsregulationsstrategien habituell angewendet werden (0 = trifft nie zu bis 4 = trifft immer 

zu). Des Weiteren beinhaltet der Fragebogen drei „Zusatzitems“, um, je nach Bedarf bzw. 

inhaltlichem Interesse, Informationen für ergänzende Analysen zu gewinnen. In der 

vorliegenden Stichprobe lagen die internen Konsistenzen (Cronbachs α) der Skalen des ERI 

zwischen α = .78 und α = .96 beim ERI-NE und zwischen α = .84 und α = .89 beim ERI-PE und 

fielen somit zufriedenstellend aus. 

Zur Emotionsinduktion kamen zwei kurze Videos zum Einsatz. Im Vergleich zu weiteren 

bekannten Verfahren, wie Bildern, Musik oder der Velten-Methode, wiesen Filme die größte 

Effektivität bei dem Herbeiführen einer gewünschten Stimmung auf (Westermann, Spies, Stahl 

& Hesse, 1996). Der Versuchsgruppe wurden positive Emotionen durch ein Video aus dem 

Film Tatsächlich Liebe in der Länge von 1:33 Minuten präsentiert. Dieses hatte bereits in 

vorherigen Untersuchungen zu einem signifikanten Anstieg der Emotion Freude bei den 

Betrachtern geführt (Soleymani, 2011). Die Filmsequenz zeigt eine Hochzeit, bei der das 

Brautpaar durch eine musikalische Einlage aus der Audienz überrascht wird (siehe Abbildung 

10). Die glücklichen Gesichter und die beschwingende musikalische Untermalung der Szene 

sollten bei der Verwendung in vorliegender Studie Freude beim Zuschauer auslösen und im 

Sinne der Broaden-and-Build Theorie das Gedanken-Handlungs-Repertoire erweitern. 

Die Kontrollgruppe wurde durch ein 1:30-minütiges Video in einen neutralen 

Stimmungszustand versetzt. Auch die Effektivität der Stimmungsmanipulation durch diesen 

Filmausschnitt wurde in mehreren Studien gezeigt (Rottenberg et al., 2007). Als Vorlage für 

diese Sequenz diente der Bildschirmschoner Sticks. Der Zuschauer betrachtet farbige Stäbe, die 

vor einem schwarzen Hintergrund in einer monotonen Geschwindigkeit in das Bild 

eingeblendet werden (vgl. Abbildung 11). Die Filmszenen wurden auf einem 17.1 Zoll-

Bildschirm mit einem Abstand von 90 cm dargeboten. Um sicherzustellen, dass keine störenden 

Geräusche von außen auf die Testsituation einwirken, hörten die Probanden den Ton der Filme 

über einen Kopfhörer. 
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Abbildung 10. Bildausschnitt aus einer Szene des Films Tatsächlich Liebe, die für das Experiment der 

vorliegenden Studie verwendet wurde, um positive Emotionen in der Versuchsgruppe auszulösen. Die 

1:33-minütige Sequenz zeigt ein Hochzeitspaar, das von einer Musikeinlage aus dem Publikum 

überrascht wird (adaptiert nach Soleymani, 2011) 

 
Abbildung 11. Bildausschnitt aus einer Szene des Bildschirmschoners Sticks, die für das Experiment 

der vorliegenden Studie verwendet wurde, um die Kontrollgruppe in eine neutrale Stimmung zu 

versetzen. Die 1:30-minütige Sequenz zeigt die abwechselnde Einblendung farbiger Stäbe auf einem 

schwarzen Hintergrund (adaptiert nach Rottenberg et al., 2007) 
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Ein Manipulation-Check erfolgte durch die Vorgabe des Self-Assessment Manikin (SAM; 

Bradley & Lang, 1994) vor und nach der Präsentation des Videos. Es handelt sich hierbei um 

eine Kombination aus einer sprachlichen und bildlichen Bewertungstechnik, welche die 

emotionale Valenz und das Arousal in der Situation der Befragung erfasst. Die Valenz wird auf 

einer 9-Stufigen Likert-Skala (1 = sehr unangenehm bis 9 = sehr angenehm) eingeschätzt. Auch 

die Einschätzung des Arousals erfolgt anhand einer 9-Stufigen Likert-Skala (1 = sehr ruhig bis 

9 = sehr aufgeregt). Die verschiedenen Antwortalternativen werden mit vereinfacht 

dargestellten menschlichen Figuren verbildlicht (siehe Abbildung 12 und 13). 

 

Abbildung 12. Self-Assessment Manikin zur Erfassung der Valenz mit neun Antwortmöglichkeiten 

(aus Bradley & Lang, 1994)  

 

Abbildung 13. Self-Assessment Manikin zur Erfassung des Arousals mit neun Antwortmöglichkeiten 

(aus Bradley & Lang, 1994)  

Mittels eines inzidentellen Gedächtnistests (IGT) wurde die inzidentelle Lernleistung der 

Versuchsteilnehmer bezüglich emotionaler Wörter erhoben. Als Vorlage der Gedächtnisaufgabe 

diente eine Untersuchung von Sloan et al. (2001). Die Autoren nutzten eine Aufgabe zum 

inzidentellen freien Abruf („incidental recall task“), um die beiläufige Gedächtnisleistung 

depressiver Probanden in Bezug auf angenehme und unangenehme Wörter zu untersuchen.  
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Bei dem Test handelt es sich um einen expliziten Gedächtnistest im Paper-Pencil-Format, der 

eine Elaboration der zu erlernenden Wörter ohne Lerninstruktion ermöglicht und die freie 

Reproduktion der gespeicherten Informationen aus dem Arbeitsgedächtnis prüft. Hierzu wird 

den Probanden zunächst ein Selbsteinschätzungsfragebogen vorgegeben, der aus positiven und 

negativen Wörtern besteht. Im Anschluss wird die Erinnerung an diese Wörter mittels freien 

Abrufs erfasst. In der vorliegenden Studie soll die Reproduktionsleistung als Hinweis für die 

Breite des Gedanken-Handlungs-Repertoires dienen. Um eine inzidentelle Lernsituation zu 

schaffen, wurden die Studienteilnehmer im Vorfeld nicht darüber informiert, dass ihre 

Gedächtnisleistung getestet wird. Auf diesem Wege war eine Beschäftigung mit den zu 

erlernenden Wörtern des Selbsteinschätzungsfragebogens möglich, ohne eine Intention zum 

Lernen auszulösen.  

Die Wörter, die in der vorliegenden Untersuchung verwendet wurden, fanden auch in der Studie 

von Sloan et al. (2001) Anwendung. Ursprünglich stammen die positiv und negativ besetzten 

Wörter aus einer vorangegangen Studie, in welcher die Auftrittshäufigkeit von Wörtern 

analysiert wurde (Francis & Kucera, 1982). Mit ihrer Studie setzten Sloan et al. (2001) 

Untersuchungen zum Gedächtnis depressiver Personen fort, für welche die von ihnen 

verwendete Methode anhand der emotionalen Wörter ursprünglich entwickelt wurde (Badawi, 

1985; Denny & Hunt, 1992; Kuiper, Derry & MacDonald, 1982). Für die deutsche Übersetzung 

der Wörter aus dem vorliegenden IGT wurde die Vorwärts-Rückwärts-Methode angewendet. 

Die Liste emotionaler Wörter enthält 24 positive und 24 negative Wörter, welche gleichmäßig 

entsprechend ihrer Wortlänge und Auftrittshäufigkeit auf zwei Listen mit jeweils 12 positiven 

und 12 negativen Wörtern aufgeteilt wurden. Daraus entstanden zwei Fragebögen, die jeweils 

24 Items enthielten und zur einen Hälfte aus positiven und zur anderen Hälfte aus negativen 

Wörtern bestanden.  

Die Wörter werden auf einer Sechs-Punkte-Skala in Bezug auf die eigene Person und die 

aktuelle Lebenssituation bewertet (0 = trifft überhaupt nicht zu bis 5 = trifft völlig zu). Die 

Konzeption zweier Fragebögen mit verschiedenen Wörtern geschah zum Zwecke einer 

gewissen Variabilität. Die internen Konsistenzen (Cronbachs α) der Skalen des ersten 

Fragebogens lagen für positive Wörter bei α = .89 und für negative Wörter bei α = .82. Der 

zweite Fragebogen brachte ebenfalls zufriedenstellende interne Konsistenzen mit α = .69 für 

positive und α = .93 für negative Wörter hervor. Sloan et al. (2001) gaben zur Beantwortung der 

Fragebögen keine zeitliche Beschränkung. Aus ökonomischen Gründen wurde die Antwortzeit 

der Fragebögen in der vorliegenden Untersuchung auf maximal 10 Minuten begrenzt. Direkt im 

Anschluss wurden die Probanden aufgefordert, alle Wörter des zuvor erhaltenen Fragebogens 
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innerhalb von drei Minuten schriftlich auf ein Blatt mit 24 Spalten zu reproduzieren. Den 

Teilnehmern der Untersuchung war es also möglich, maximal 24 Wörter zu reproduzieren, die 

sie in dem Selbsteinschätzungsfragebogen gelesen hatten. Die Einhaltung der genauen 

Bearbeitungszeit wurde mit einer Stoppuhr überprüft. Für die gelungene Reproduktionsleistung 

wurden nur die Wörter gewertet, die exakt dem Vorgabewort entsprachen. In Tabelle 1 und 2 

wird die gleichmäßige Verteilung der emotionalen Wörter von Francis und Kucera (1982, zitiert 

nach Denny & Hunt, 1992, S. 580) nach Wortlänge und Auftrittshäufigkeit auf zwei Listen 

veranschaulicht. 

 

Darüber hinaus ist am Ende jeder Tabellenspalte die Summe der Buchstaben aller enthaltenen 

Wörter und die Summe deren Auftrittshäufigkeit in einer Million Texte verzeichnet, um die 

BA Wort AH Wort AH

4 - - Güte 6

5 Glück 22 fähig 66

6 heiter 6 - -

7 - - anmutig 9

8 gesellig 1 - -

fröhlich 10 - -

9 verspielt 3 glorreich 16

Loyalität 18 liebevoll 22

aufregend 27 friedlich 26

Schönheit 68 neugierig 46

10 freundlich 61 ordentlich 19

11 hocherfreut 15 Fortschritt 11

- - hilfsbereit 29

12 leidenschaftlich 40 - -

13 - - liebenswürdig 2

14 energiegeladen 11 verwirklichend 14

Σ 98 271 99 277

Fragebogen 1 Fragebogen 2

Tabelle 1.      Gleichverteilung der positiven Wörter von Francis und Kucera (1982, zitiert 

nach Denny & Hunt, 1992, S. 580) bezüglich deren Länge und Auftrittshäufigkeit in 

Texten pro eine Million Wörter auf zwei Fragebögen mit jeweils 12 Wörtern positiver 

Valenz

Positive Valenz

Anmerkungen.  
 
BA = Buchstabenanzahl des Wortes; AH = Auftrittshäufigkeit der 

Wörter pro 1 Million Texte; Σ = Summen der Buchstaben pro Wort sowie deren 

Auftrittshäufigkeiten pro Fragebogen. 
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Vergleichbarkeit diesbezüglich zu demonstrieren. Fragebogen 1 enthält nach der Aufteilung 12 

positive Wörter mit insgesamt 98 Buchstaben. Die Summe der Buchstaben ist dabei fast genau 

so groß wie die Summe der positiven Wörter aus Fragebogen 2, welcher 99 Buchstaben zählt. 

Die Summen der Buchstaben der negativen Wörter sind bei Fragebogen 1 und Fragebogen 2 mit 

117 Buchstaben gleich groß. Die summierte Auftrittshäufigkeit der positiven Wörter aus 

Fragebogen 1 ist mit 271 ähnlich hoch wie die Summe von 277 aus Fragebogen 2. Ebenso ist 

die Summe der Auftrittshäufigkeit der negativen Wörter in beiden Fragebögen mit 212 und 214 

fast gleich hoch (vgl. Tabelle 1 und 2). 

 

BA Wort AH Wort AH

4 leer 64 Qual 8

5 - - - -

6 - - einsam 25

7 besorgt 23 - -

8 trostlos 8 bedrückt 3

schuldig 29 zerstört 31

9 - - - -

10 unterlegen 10 kritisiert 8

Bitterkeit 18 deprimiert 10

Misserfolg 93

11 unglücklich 2 Melancholie 4

unterdrückt 4 - -

12 eifersüchtig 4 aussichtslos 3

verschlossen 4 minderwertig 7

hoffnungslos 14 Verzweiflung 20

unzureichend 32

13 - - - -

14 - - niedergeschlagen 2

Σ 117 212 117 214

Tabelle 2.      Gleichverteilung der negativen Wörter von Francis und Kucera (1982, 

zitiert nach Denny & Hunt, 1992, S. 580) bezüglich deren Länge und Auftrittshäufigkeit in 

Texten pro eine Million Wörter auf zwei Fragebögen mit jeweils 12 Wörtern negativer 

Valenz

Negative Valenz

Anmerkungen.  
 
BA = Buchstabenanzahl des Wortes; AH = Auftrittshäufigkeit der 

Wörter pro 1 Million Texte; Σ = Summen der Buchstaben pro Wort sowie deren 

Auftrittshäufigkeiten pro Fragebogen. 

Fragebogen 1 Fragebogen 2
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6.4 Fragestellungen und Hypothesen 

6.4.1 Haupteffekt 1 – Vergleich von Versuchs- und Kontrollgruppe hinsichtlich der 

Reproduktionsleistung  

Fragestellung 1 Unterscheiden sich Personen mit induzierten positiven Emotionen (VG) 

von Personen, die eine Induktion neutraler Stimmung erhielten (KG), in der Anzahl richtig 

reproduzierter Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

Das Hauptinteresse der vorliegenden Untersuchung besteht in der emotionalen Beeinflussung 

der Gedächtnisleistung, nachdem inzidentell gelernt wurde. Entsprechend der Broaden-and-

Build Theorie von Fredrickson (1998, 2004) haben positive Emotionen einen erweiternden 

Einfluss auf das Gedanken-Handlungs-Repertoire und führen zu einer breiteren 

Aufmerksamkeitspanne. Diese Annahme wird von Levine und Burges (1997) gestützt, die von 

einer Gedächtniserweiterung durch positive Emotionen ausgehen. Auch wenn die zu 

erlernenden Wörter nach der Induktion positiver Emotionen inzidentell gelernt werden, zeigte 

sich in einer weiteren Studie eine Verbesserung der Reproduktionsleistung im Vergleich zu 

einer neutralen Emotionsbedingung (Biss & Hasher, 2011). Demnach können die Hypothesen 

gerichtet formuliert werden: 

H0 (1):   Teilnehmer mit induzierten positiven Emotionen (VG) erinnern sich an gleich viele 

oder weniger Wörter als Teilnehmer mit Induktion neutraler Stimmung (KG) im 

inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µVG ≤ µKG) 

H1 (1): Teilnehmer mit induzierten positiven Emotionen (VG) erinnern sich an 

signifikant mehr Wörter als Teilnehmer mit Induktion neutraler Stimmung (KG) im 

inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µVG > µKG) 

Fragestellung 1.1 Unterscheiden sich Personen mit induzierten positiven Emotionen (VG) 

von Personen, die eine Induktion neutraler Stimmung erhielten (KG), in der Anzahl richtig 

reproduzierter positiver Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

Häufig werden Stimmungskongruenzeffekte in positiver Stimmung berichtet (Baumgartner & 

Wirth, 2012; Eich & Macaulay, 2000; Isen et al., 1978). Einer Studie von Baumgartner und 

Wirth (2012) zufolge erinnerten sich Personen an mehr positive Informationen aus 

Zeitungsartikeln, wenn sie zuvor ebenfalls einen positiven Artikel gelesen hatten. Aber auch die 

Erinnerung an positive Ereignisse gelingt nach einer positiven Stimmungsinduktion besser 

(Eich & Macaulay, 2000). Die Hypothesen werden daher gerichtet formuliert:  
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H0 (1.1):   Teilnehmer mit induzierten positiven Emotionen (VG) erinnern sich an gleich viele 

oder weniger positive Wörter als Teilnehmer mit neutraler Induktion (KG) im 

inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µVG ≤ µKG) 

H1 (1.1):   Teilnehmer mit induzierten positiven Emotionen (VG) erinnern sich an signifikant 

mehr positive Wörter als Teilnehmer mit neutraler Induktion (KG) im inzidentellen 

Gedächtnistest (IGT). (µVG > µKG) 

Fragestellung 1.2 Unterscheiden sich Personen mit induzierten positiven Emotionen (VG) 

von Personen, die eine neutrale Induktion erhielten (KG), in der Anzahl richtig reproduzierter 

negativer Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

Aufgrund der teils widersprüchlichen Studienergebnisse zu Stimmungskongruenz- 

beziehungsweise Stimmungsinkongruenzeffekten (Löffler & Peper, 2010), werden die 

Hypothesen ungerichtet formuliert: 

H0 (1.2):   Teilnehmer mit induzierten positiven Emotionen (VG) unterscheiden sich nicht 

signifikant von Teilnehmern mit neutraler Induktion (KG) in der Reproduktion 

negativer Wörter im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µVG = µKG) 

H1 (1.2):   Teilnehmer mit induzierten positiven Emotionen (VG) unterscheiden sich signifikant 

von Teilnehmern mit neutraler Induktion (KG) in der Reproduktion negativer Wörter 

im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µVG ≠ µKG) 

6.4.2 Haupteffekt 2 – Vergleich der Reproduktionsleistung anhand des Ausmaßes 

depressiver Symptome 

Fragestellung 2 Unterscheiden sich Personen mit leicht erhöhten depressiven 

Symptomen (D) von Personen mit keinen oder niedrigen depressiven Symptomen (nD) in der 

Anzahl richtig reproduzierter Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

Kognitive Fehler, welche die Aufmerksamkeits- und Gedächtnisleistung beeinträchtigen, sind 

für eine Depression typisch (Blaut et al., 2013; Clark & Beck, 1999). Eine Metaanalyse von 

Burt und Kollegen (1995) wies einen signifikanten stabilen Zusammenhang zwischen 

Depression und Beeinträchtigungen des Gedächtnisses auf. Diese Hypothese wird daher 

gerichtet formuliert: 

H0 (2):  Teilnehmer mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) reproduzieren gleich 

viele oder mehr Wörter als Teilnehmer mit keinen oder niedrigen depressiven 

Symptomen (BDI) im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µD ≥ µnD) 
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H1 (2):  Teilnehmer mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) reproduzieren 

weniger Wörter als Teilnehmer mit keinen oder niedrigen depressiven Symptomen 

(BDI) im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µD < µnD) 

Fragestellung 2.1 Unterscheiden sich Personen mit leicht erhöhten depressiven 

Symptomen (D) von Personen mit keinen oder niedrigen depressiven Symptomen (nD) in der 

Anzahl richtig reproduzierter positiver Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

Viele Studien sprechen für eine Beeinträchtigung depressiver Personen bei der Verarbeitung 

von positiven Reizvorlagen (Gotlib, Jonides, Buschkuehl & Joormann, 2011; LeMoult et al., 

2012; Levens & Gotlib, 2009; Rottenberg et al., 2005; Rottenberg et al., 2002; Sloan et al., 

2001). Dementsprechend wird auch eine Beeinträchtigung in der Reproduktion positiver 

Stimulusmaterialien berichtet (Burt et al., 1995; Gotlib et al., 2011). Beispielsweise 

reproduzierten depressive Probandinnen signifikant weniger positive Wörter mit einem 

Selbstbezug als nicht depressive Studienteilnehmerinnen (Denny & Hunt, 1992). Diese 

Hypothese wird daher gerichtet formuliert: 

H0 (2.1):  Teilnehmer mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) reproduzieren gleich 

viele oder mehr positive Wörter als Teilnehmer mit keinen oder niedrigen 

depressiven Symptomen (BDI) im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µD ≥ µnD) 

H1 (2.1):  Teilnehmer mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) reproduzieren 

weniger positive Wörter als Teilnehmer mit keinen oder niedrigen depressiven 

Symptomen (BDI) im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µD < µnD) 

Fragestellung 2.2 Unterscheiden sich Personen mit leicht erhöhten depressiven 

Symptomen (D) von Personen mit keinen oder niedrigen depressiven Symptomen (nD) in der 

Anzahl richtig reproduzierter negativer Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

Verschiedene Autoren berichten von Stimmungskongruenzeffekten bei depressiven Personen 

(Becker & Rinck, 2000; Watkins, 2002). Tarsia, Power und Sanavio (2003) konnten zeigen, 

dass klinische Depression mit einem Stimmungskongruenzeffekt bei impliziten und expliziten 

Gedächtnistests zusammenhängt. Demnach erinnern sich depressive Personen an mehr negative 

Wörter als nicht depressive (vgl. Denny & Hunt, 1992; Liu, Wang, Zhao, Ning & Chan, 2012). 

Diese Hypothese wird daher gerichtet formuliert: 

H0 (2.2):   Teilnehmer mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) reproduzieren gleich 

viele oder weniger negative Wörter als Teilnehmer mit keinen oder niedrigen 

depressiven Symptomen (BDI) im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µD ≤ µnD) 
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H1 (2.2):  Teilnehmer mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) reproduzieren mehr 

negative Wörter als Teilnehmer mit keinen oder niedrigen depressiven Symptomen 

(BDI) im inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (µD > µnD) 

6.4.3 Wechselwirkungseffekt – Wechselwirkung von Emotionsinduktion und depressiven 

Symptomen auf die Reproduktionsleistung 

Fragestellung 3  Gibt es eine Wechselwirkung zwischen Emotionsinduktion (VG/KG) 

und keinen oder niedrigen und leicht erhöhten depressiven Symptomen (nD/D) hinsichtlich der 

Anzahl richtig reproduzierter Wörter im inzidentellen Gedächtnistest? 

H0 (3):  Es gibt keinen Wechselwirkungseffekt zwischen Emotionsinduktion (Video) und 

 depressiven Symptomen (BDI) auf die Reproduktionsleistung im inzidentellen 

 Gedächtnistest (IGT). (Reproduktion = 0) 

H1 (3):  Es gibt einen Wechselwirkungseffekt zwischen Emotionsinduktion (Video) und 

 depressiven Symptomen (BDI) auf die Reproduktionsleistung im inzidentellen 

 Gedächtnistest (IGT). (Reproduktion ≠ 0) 

6.4.4 Zusammenhänge zwischen Aspekten der Stimmung, der habituellen 

Emotionsregulation und der Gedächtnisleistung 

Fragestellung 4 Besteht ein Zusammenhang zwischen positivem Affekt und der 

Reproduktionsleistung im inzidentellen Gedächtnistest? 

Einige Untersuchungen sprechen für eine verbesserte Gedächtnisleistung in positiven 

emotionalen Zuständen (Bless et al., 1996; Lee & Sternthal, 1999; Sun, 2012), beispielsweise 

bei dem freien Abruf einer zuvor gehörten Tonbandaufnahme (Levine & Burges, 2009). Zudem 

zeigten Personen, die sich in einer positiven Stimmung befanden, sowohl eine erhöhte kognitive 

Flexibilität als auch eine stärkere Aktivierung assoziativer Bedeutungsnetze (Isen, 2002; Isen et 

al., 1985). Eine natürlich auftretende positive Stimmung führte in einer Untersuchung von Biss 

et al. (2010) dazu, dass sich betreffende Probanden mehr Informationen merkten, die nicht 

aufgabenrelevant waren. Aus diesem Grund wird die Hypothese gerichtet formuliert: 

H0 (4):   Die Skala positiver Affekt (PANAS) korreliert nicht bzw. negativ mit Leistungen aus 

dem inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (ρPANAS/IGT ≤ 0) 

H1 (4):   Die Skala positiver Affekt (PANAS) korreliert positiv mit Leistungen aus dem 

inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (ρPANAS/IGT > 0) 
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Fragestellung 5 Besteht ein Zusammenhang zwischen Emotionsregulation und 

Reproduktionsleistung? 

Die Emotionsregulationsstrategie Unterdrückung steht im Zusammenhang mit verminderten 

Gedächtnisleistungen, wohingegen die Umbewertung von Emotionen keine derartigen 

kognitiven Einbußen im Sinne schlechterer Gedächtnisleistungen aufwies (Gross, 2002). Da in 

dem vorliegenden Experiment keine Instruktion zur Emotionsregulation gegeben wird, sondern 

die habituelle Emotionsregulation erfasst wird, werden folgende Hypothesen ungerichtet 

formuliert: 

H0 (5.1):   Die Skala empathische Unterdrückung (ERI-PE) korreliert nicht signifikant mit 

Leistungen aus dem inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (ρERI-PE/IGT = 0) 

H1 (5.1):   Die Skala empathische Unterdrückung (ERI-PE) korreliert signifikant mit 

Leistungen aus dem inzidentellen Gedächtnistest (IGT). (ρERI-PE/IGT ≠ 0) 

Analog zu H0 bzw. H1 (5.1) lauten die Hypothesenpaare (5.2) bis (5.3) für die ausgewählten 

Emotionsregulationsstrategien Unterdrückung und Umbewertung des ERI-NE. 

Fragestellung 6 Besteht ein Zusammenhang zwischen der habituellen 

Emotionsregulation und emotionsbezogenen Variablen? 

In vielen Studien wurden Verbindungen zwischen verschiedenen Emotionsregulationsstrategien 

und depressiven Symptomen festgestellt (Aldao et al., 2010; Barnow, 2012; Campbell-Sills et 

al., 2006; Ehring et al., 2010). Die habituelle Umbewertung negativer Emotionen steht meist in 

einem negativen Zusammenhang zum Erleben negativer Emotionen und in einer positiven 

Verbindung mit positiver Emotionalität. Sie gilt als protektiv gegenüber psychischen 

Belastungen und wird aus diesem Grund häufig als adaptive Emotionsregulationsstrategie 

bezeichnet (vgl. Aldao et al., 2010; Barnow, 2012). Auch Ablenkung erwies sich als effektiv bei 

der Regulation negativer Emotionen (Augustine & Hemenover, 2009). Die Unterdrückung 

positiver wie negativer Emotionen steht hingegen in Zusammenhang mit Depression und 

negativem Affekt (Barnow, 2012; Campbell-Sills, 2006; Gross & John, 2003). Folgendes 

Hypothesenpaar wird exemplarisch für die Skala Umbewertung des ERI angeführt: 

H0 (6.1):  Die Skala positiver Affekt der PANAS korreliert nicht signifikant mit der Skala 

Umbewertung des ERI-NE. (ρPANAS/ERI-NE = 0) 

H1 (6.1):   Die Skala positiver Affekt des PANAS korreliert signifikant mit der Skala 

Umbewertung des ERI-NE. (ρPANAS/ERI-NE ≠ 0) 
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Analog zu H0 bzw. H1 (6.1) lauten die Hypothesenpaare (6.2) bis (6.9) für die übrigen Strategien 

der Emotionsregulation des ERI-NE und des ERI-PE sowie die Hypothesenpaare (6.10) bis 

(6.19) zu weiteren mittels BDI (Depressivität) erfassten emotionsbezogenen Dimensionen. 

6.5 Datenselektion und -aufbereitung 

Nach Abschluss der Erhebung waren 96 Datensätze vorhanden. Anhand der 

soziodemogaphischen Daten zeigte sich, dass vier Probanden Deutsch nicht als Muttersprache 

besaßen und weitere vier Probanden zum Zeitpunkt der Testung Psychopharmaka einnahmen. 

Somit erfüllten insgesamt acht weibliche Studienteilnehmer die Einschlusskriterien nicht und 

mussten deshalb aus der Untersuchung ausgeschlossen werden. Die verbleibende Stichprobe, 

bestehend aus 88 Personen, besitzt einen hohen Anteil an weiblichen Versuchspersonen (n = 

81.8%). Innerhalb der Versuchsgruppe (n = 41) und Kontrollgruppe (n = 47) besteht jedoch 

kein signifikanter Verteilungsunterschied bezüglich des Geschlechts (χ² = .06, df = 1, p = .801). 

Fehlende Werte („missing data“) wurden durch Imputation ersetzt. Dies betraf vier Daten, bei 

denen Probanden mindestens 80% der betreffenden Skala vollständig beantwortet hatten.  

6.6 Statistische Auswertungsverfahren 

Zur Analyse und Auswertung der vorliegenden Daten kam die Statistiksoftware SPSS 21 für 

Windows zum Einsatz. Das Signifikanzniveau (α-Fehler-Niveau) für inferenzstatistische 

Analysen wurde auf p < .05 festgelegt. Nach Bortz und Schuster (2010) kann ab einem 

Stichprobenumfang von 30 eine normalverteilte Mittelwertsverteilung angenommen werden. 

Aufgrund der ausreichend großen Teilstichprobengrößen in der vorliegenden Studie, konnte 

entsprechend des zentralen Grenzwerttheorems (Bortz, 1999) eine annähernde 

Normalverteilung der Daten angenommen werden. Dementsprechend wurden parametrische 

Verfahren verwendet, da die Varianzanalysen (ANOVA) bei ausreichend großen Stichproben 

gegenüber Einschränkungen robust reagieren (Backhaus, Erichson, Plinke & Weiber, 2006). Bei 

der statistischen Datenanalyse der vorliegenden Studie kamen folgende Verfahren zum Einsatz 

(vgl. Bortz & Döring, 2006): 

Um die Effizienz der Induktionsmethode zu überprüfen (Manipulation-Check), wurde eine 

zweifaktorielle ANOVA mit Messwiederholung berechnet. Auf diese Weise konnten 

Unterschiede in der Valenz und dem Arousal in Abhängigkeit der Testzeitpunkte, vor und nach 

der Videopräsentation, festgestellt werden.  
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Häufigkeitsverteilungen der Versuchs- und Kontrollgruppe und dem Ausmaß an Depressivität 

wurden zunächst mit einer Kreuztabelle untersucht. Mittels eines χ
2
-Tests (goodness-of-fit) 

wurde geprüft, ob sich die Daten der Matrix signifikant von einer Gleichverteilung 

unterscheiden.  

Um die Unterschiedlichkeit der Gedächtnisleistung zwischen den Versuchsbedingungen und 

den Gruppen mit leicht erhöhten und keinen oder niedrigeren Ausmaßen depressiver Symptome 

zu untersuchen, wurden zweifaktorielle Varianzanalysen gerechnet. Auf diese Weise konnte 

der Effekt von den zwei unabhängigen Variablen, die Versuchsbedingung und das Ausmaß an 

Depressivität, auf die abhängige Variable, die Gedächtnisleistung, untersucht werden.  

Zusammenhänge zwischen der Gedächtnisleistung und der Stimmung der 

Untersuchungsteilnehmer sowie der Emotionsregulationsstrategien wurden mit Produkt-

Moment-Korrelationen nach Pearson untersucht.  

Um die inhaltliche Relevanz der Gruppenunterschiede zu verdeutlichen, wurde die 

Effektstärke Cohens d mit Hilfe eines „Effect Size Calculator“ 

(www.campbellcollaboration.org) berechnet, wobei mit d = .20 ein kleiner, ab d = .50 ein 

mittlerer und mit d = .80 ein großer Effekt gegeben ist (Cohen, 1988). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  

http://www.campbellcollaboration.org/


78 

7. ERGEBNISDARSTELLUNG 

7.1 Stichprobe 

Die Stichprobe in der vorliegenden Untersuchung umfasste 88 Studenten des Studienfachs 

Psychologie der Universität Wien, von denen 47 Personen der Versuchsgruppe (VG) und 41 

Personen der Kontrollgruppe (KG) angehörten. Weibliche Probanden stellten mit 72 Befragten 

(81.8%) einen Großteil der Stichprobe, im Vergleich zu den restlichen 16 männlichen 

Teilnehmern (18.2%), dar. In der Versuchsgruppe befanden sich neun Männer (19.1%) und 38 

Frauen (80.9%). In der Kontrollgruppe waren sieben Männer (17.1%) und 34 Frauen (82.9%) 

vertreten (siehe Tabelle 3). Zwischen beiden Gruppen konnte kein signifikanter Unterschied 

bezüglich der Geschlechterverteilung gefunden werden (χ²(1) = .06, p = .801).  

7.1.1 Alter 

Im Durchschnitt betrug das Alter der Untersuchungsteilnehmer 26.2 Jahre (SD = 3.67, Range = 

19–37). Die Versuchsgruppe war durchschnittlich 26.6 Jahre alt (SD = 3.23, Range = 19–35). 

Die Kontrollgruppe war im Mittel 25.7 Jahre alt (SD = 4.1, Range = 19–37) (vgl. Tabelle 3). 

Auch bezüglich des Alters war kein signifikanter Gruppenunterschied zwischen den beiden 

Videobedingungen zu beobachten (t(86) = 1.19, p = .237, d = 0.26). 

7.1.2 Muttersprache 

Da die deutsche Muttersprache eine Voraussetzung zur Teilnahme an der vorliegenden Studie 

darstellte, wurden insgesamt vier Probandinnen (4.2%) von der Untersuchung ausgeschlossen, 

die dieses Kriterium nicht erfüllten. Von ihnen sprach eine Probandin Ungarisch, eine weitere 

Bosnisch, eine dritte Albanisch und eine vierte Kandidatin sprach Polnisch und Russisch. Die 

restlichen Untersuchungsteilnehmer sprachen seit ihrer Geburt deutsch. 

7.1.3 Familienstand 

Ein wenig mehr als die Hälfte der Probanden, insgesamt 50 Personen aus der vorliegenden 

Stichprobe, befanden sich zum Zeitpunkt der Testung in einer Beziehung (56.8%). Die übrigen 

38 Teilnehmer gaben an, in keiner Beziehung zu sein (42.2%). Wie aus Tabelle 3 zu entnehmen 

ist, gaben 25 Personen (53.2%) aus der Versuchsgruppe an, in einer Partnerschaft zu leben, die 

restlichen 22 Teilnehmer (46.8%) hatten zu dem Zeitpunkt der Testung keinen Partner. Die 

Probanden der neutralen Videobedingung befanden sich zu 61.0% (n = 25) in einer Beziehung 

und zu 39.0% (n = 16) in keiner partnerschaftlichen Beziehung. 
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7.1.4 Ausbildungsstand  

Die gesamte Stichprobe bestand aus 88 Studenten des Studiengangs Psychologie und befand 

sich somit zum Testzeitpunkt in Ausbildung. Beginnend bei der Volksschule betrug die 

durchschnittliche Anzahl an Ausbildungsjahren bis zum Testzeitpunkt 18.62 Jahre (SD: 2.67; 

Range: 13.5–27.0). Durchschnittlich hatte die Kontrollgruppe mit 18.44 Jahren (SD: 3.1; Range: 

13.5–27.0) fast gleich viele Ausbildungsjahre wie die Versuchsgruppe mit 18.78 Jahren (SD: 

2.25; Range: 13.5–24.0) durchlaufen. Dementsprechend konnte auch hier kein signifikanter 

Unterschied zwischen Versuchs- und Kontrollgruppe festgestellt werden (χ²(20) = 19.75, p = 

.473).  

Die Mehrheit der Stichprobe, insgesamt 87 Personen, wies einen mittleren Bildungsstand auf 

Matura- und Bachelorniveau (98.9%) oder darüber (1.1%) auf. An der vorliegenden 

Untersuchung nahm keine Person mit einem niedrigeren Bildungsstand teil. In der 

Versuchsgruppe waren 46 Personen (97.9%) mit abgeschlossener Matura oder einem 

Bachelorabschluss vertreten, in der Kontrollgruppe waren es 41 Teilnehmer (100%). Es zeigte 

sich kein signifikanter Verteilungsunterschied der Versuchsbedingungen in Abhängigkeit vom 

Ausbildungsstand (χ²(2) = 1.21, p = .546). In Tabelle 4 werden die Angaben zur höchsten 

abgeschlossenen Ausbildungen über Versuchs- und Kontrollgruppe festgehalten. 

7.1.5 Berufsgruppe 

Zusätzlich zur Ausbildung befanden sich 41 Personen (46.6%) und somit fast die Hälfte der 

Studierenden in einem Angestelltenverhältnis. Es gaben fünf Personen (5.7%) an, als Arbeiter 

tätig zu sein, und 10 Studenten (11.4%) arbeiteten freiberuflich. Eine Probandin (1.1%) befand 

sich in Karenz und eine weitere war Hausfrau (1.1%). Inwiefern Personen aus bestimmten 

Berufsgruppen auf die beiden Versuchsbedingungen verteilt waren, kann ebenfalls Tabelle 4 

entnommen werden. 

 

Soziodemographische Aspekte

Geschlecht: männlich/weiblich, %

Alter: M  (SD) , Range

In Partnerschaft lebend: ja/nein, %

VG (n = 47) KG (n  = 41)

Tabelle 3.     Charakterisierung der Versuchsgruppe (VG), die eine Induktion positiver Emotionen 

erhielt, und der Kontrollgruppe (KG), der ein neutrales Video präsentiert wurde, hinsichtlich 

soziodemographischer Aspekte 

19.1/80.9

26.6 (3.23), 19-35

53.2/46.8

17.1/82.9

25.7 (4.1), 19-37

61.0/39.0
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7.1.6 Größe des Wohnortes 

Die Mehrheit der Befragten (89.8%) stammte aus einem Wohnort, der über eine Millionen 

Einwohner besitzt. Die restlichen Probanden gaben an, in Städten bis zu 100 000 Einwohnern 

(5.7%), bis zu 10 000 Einwohnern (3.4%) und bis zu 1 000 Einwohnern (1.1%) zu leben. 

 

7.1.7 Erkrankungen 

Schwere psychische Beeinträchtigungen sowie die Einnahme von Psychopharmaka zählten zu 

den Ausschlusskriterien der Untersuchung. Dies betraf von den 96 befragten Personen 

n % n %

Ausbildungsstand
 a

Niedrige Bildung - - - -

Mittlere Bildung 46 97.9 41 100

Höhere Bildung 1 2.1 - -

Berufsgruppe 
b

In Ausbildung
 c 47 100 41 100

Erwerbstätig 29 61.7 27 65.9

Karenz/Mutterschutz 1 2.1 - -

Hausfrau/Hausmann - - 1 2.4

Pension/Rente - - - -

Nicht erwerbstätig 17 36.2 10 24.4

c
 In Ausbildung: Studienrichtung Psychologie

VG (n  = 47) KG (n  = 41)

Tabelle 4.     Angaben zum Ausbildungsstand und zur Berufsgruppe der Versuchsgruppe (VG) mit 

positiver Emotionsinduktion und der Kontrollgruppe (KG), der ein neutrales Video präsentiert wurde 

a
 Ausbildungsstand: niedrige Bildung = Grund-, Haupt- oder Handelsschule, Lehre; mittlere Bildung = 

Matura, Bachelor, Diplomlehrgang; höhere Bildung = Universität, Fachhochschule 

b
 Berufsgruppe: Mehrfachantwort möglich

n % n %

Einwohnerzahl

bis 1 000 1 2.1 - -

bis 10 000 3 6.4 - -

bis 100 000 4 8.5 1 2.4

über 1 Million 39 83.0 40 97.6

VG (n  = 47) KG (n  = 41)

Tabelle 5.      Angaben zur Größe des Wohnortes der Versuchsgruppe (VG), die eine positive 

Emotionsinduktion erhielt, und der Kontrollgruppe (KG), der ein neutrales Video präsentiert wurde
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insgesamt vier (4.2%) Probandinnen. Zu den eingenommenen Psychopharmaka zählten Efectin, 

Lamotrigin und Venlafaxin.  

7.1.8 Psychische Aspekte 

Um die Stichprobe hinsichtlich psychischer Beeinträchtigungen einzustufen, diente das BSI-18. 

Insgesamt zeigten sich 78 Personen (88.6%) der Gesamtstichprobe als psychisch unauffällig. 

Anhand des Cutoff-Wertes von T = 61 wurden 10 Personen (11.4%) als psychisch auffällig 

eingestuft. In der Versuchsgruppe befanden sich 42 Personen (89.4%), die als psychisch 

unauffällig einzuschätzen sind, und fünf (10.6%) psychisch auffällige Personen. Die 

Kontrollgruppe bestand aus 36 (87.8%) psychisch unauffälligen Personen und fünf (12.2%) 

psychisch auffälligen Probanden. Daran ist zu erkennen, dass die Mehrheit der Stichprobe als 

psychisch unauffällig galt. 

7.2 Ergebnisdarstellung des 2x2-Designs  

Zunächst wurde als Grundlage für die äquivalente Betrachtung der beiden 

Fragebogenversionen von Sloan et al. (2001) ein t-Test für unabhängige Stichproben 

berechnet. Anhand dieses wurde untersucht, ob sich die beiden Fragebögen in der Höhe ihrer 

Scores unterschieden. Die Prüfgröße t(86) = -1.52 fiel mit d = 0.33 nicht signifikant aus, was 

darauf hindeutet, dass kein Unterschied in der Höhe des Antwort-Scores bei Fragebogen 1 und 

2 zu verzeichnen ist. Auch die Vergleiche der positiven und negativen Antwortskala beider 

Bögen wiesen keine signifikanten Unterschiede auf (t(74,45) = -1.37, d = 0.30; t(86) = .92, d = 

0.20). Die Ergebnisse der t-Tests für unabhängige Stichproben sind in Tabelle 6 abgebildet. Da 

beide Fragebögen keine signifikant unterschiedlichen Scores aufwiesen, konnten sie als 

parallele Versionen angesehen werden. Somit wurden sie in weiterer Berechnung als 

Gesamtfragebogen betrachtet. 

 

M FB1 (SD) M FB2 (SD) t  (df ) d

Score

gesamte Wörter 7.26 (2.83) 8.09 (2.29) -1.52 (86) 0.33

positive Wörter 4.44 (2.04) 4.96 (1.41) -1.37 (74.45) 0.30

negative Wörter 2.81 (1.62) 3.13 (1.62) -0.92 (86) 0.20

Tabelle 6.      Vergleich der Antwortscores der beiden Selbsteinschätzungsfragebögen nach 

Sloan et al. (2001) für alle Wörter und nach Valenz der Wörter (positiv, negativ) aufgeteilt

Anmerkungen.     FB1 = Fragebogen 1; FB2 = Fragebogen 2; Score = gemittelte Anzahl richtig 

reproduzierter Wörter; d  = Effektstärke (.20 kleiner, .50 mittlerer, .80 großer Effekt).
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Um die Effektivität der emotionalen Manipulation (Manipulation-Check) durch die beiden 

verwendeten Videos zu überprüfen, wurde eine zweifaktorielle ANOVA mit Messwiederholung 

berechnet. Eine gelungene Induktion der Emotion Freude in der Versuchsgruppe stellt die 

Voraussetzung zur Überprüfung der ersten Fragestellung dar. Auch das Herbeiführen einer 

neutralen Stimmung in der Kontrollgruppe zählte zu den Voraussetzungen der Untersuchung. 

Aus diesem Grund wurden die Valenz und das Arousal sowohl zwischen als auch innerhalb der 

VG und der KG vor (im Folgenden mit t1 benannt) und nach (im Folgenden durch t2 

gekennzeichnet) der Emotionsinduktion, durch jeweils ein Video, verglichen. 

Der Wechselwirkungseffekt aus Erhebungszeitpunkt und Videobedingung fiel mit F(1,86) = 

36.27, p < .001 (η
2
p = .297) signifikant aus. Es kann eine Interaktion zwischen den 

Erhebungszeitpunkten vor und nach der Videodarbietung und der Videobedingung 

angenommen werden. Der Haupteffekt für den Erhebungszeitpunkt zeigte kein signifikantes 

Ergebnis (F(1,86) = 0.02, p = .891. Der Haupteffekt für die Videobedingung fiel mit F(1,86) = 

7.88, p = .006 (η
2
p = .084) hingegen signifikant aus. Die Valenz ist also zwischen den 

Videobedingungen unterschiedlich. Die Berechnung des nachfolgenden t-Tests für unabhängige 

Stichproben zeigte, dass zu t1 mit t(86) = -0.17, p = .868, d = 0.03 die Valenz in beiden 

Versuchsbedingungen nicht signifikant unterschiedlich war, während zu t2 mit t(86) = 4.75, p < 

.001, d = 1.02 ein signifikanter Unterschied festzustellen war. Die Valenz war demzufolge nach 

der Emotionsinduktion in der Versuchsgruppe signifikant besser als in der Kontrollgruppe. 

Auch die Unterschiedlichkeit des Arousals zwischen den Versuchsbedingungen und dem 

Erhebungszeitpunkt wurde auf diese Weise geprüft. Die Prüfgröße für den Interaktionseffekt 

zwischen dem Erhebungszeitpunkt und der Videobedingung fiel mit F(1,86) = 3.82, p = .054 

(η
2

p = .042) tendenziell signifikant aus. Es konnte ein Trend zur Wechselwirkung angenommen 

werden. Die Vergleiche des Arousals vor (t(86) = -1.46, p = .148, d = 0.32) und nach der 

Emotionsinduktion (t(86) = 0.41, p = .687, d = 0.08) mittels t-Test für unabhängige Stichproben 

fiel jeweils nicht signifikant aus. Der Haupteffekt des Erhebungszeitpunktes zeigte mit F(1,86) 

= 7.67, p = .007 (η
2
p = .082), ein signifikantes Ergebnis. Dies spiegelt die Zunahme des 

Arousals nach der Emotionsinduktion wider. 

Insgesamt war die Manipulation der emotionalen Valenz und des Arousals durch die 

vorgegebenen Videos gelungen. Die Versuchsgruppe zeigte im Vergleich zur Kontrollgruppe 

eine signifikant höhere Valenz und ein signifikant höheres Arousal nach der Emotionsinduktion. 

Aus Tabelle 7 sind die Vergleiche von Valenz und Arousal zwischen den beiden 

Videobedingungen zu den beiden Testzeitpunkten zu entnehmen. Zusätzlich dient Abbildung 14 

als graphische Veranschaulichung dieser Ergebnisse. 
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                                 Valenz                                                                Arousal 

   

Abbildung 14. Anhand des SAM-Datensatzes für die beiden Induktionsbedingungen (VG: positives 

Video, KG: neutrales Video) erstellte Interaktionsdiagramme zu der Selbsteinschätzung der Valenz und 

des Arousals zu zwei Testzeitpunkten, vor (t1) und nach (t2) der Emotionsinduktion 

Um eine Veränderung innerhalb der Videobedingungen festzustellen wurde darüber hinaus ein 

t-Test für abhängige Stichproben durchgeführt. Innerhalb der positiven Videobedingung war 

sowohl ein signifikanter Anstieg der Valenz als auch des Arousals zwischen den beiden 

Testzeitpunkten zu beobachten. Die Valenz innerhalb der VG war mit t(46) = -4.44, p < .001, d 

M VG
a
 (SD) M KG

b
 (SD) t  (df)  d 

Valenz

t1 6.79 (1.04) 6.83 (1.32) -0.17 (86) 0.03

t2 7.55 (1.27) 6.10 (1.61) 4.75* (86) 1.02

Arousal

t1 3.51 (1.71) 4.05 (1.73) -1.46 (86) 0.32

t2 4.36 (2.02) 4.20 (1.82) 0.41 (86) 0.08

a
 n  = 47

b
 n  = 41

* p  < .05

Anmerkungen .   d  = Effektstärke (.20 kleiner, .50 mittlerer, .80 großer Effekt); t1 = 

Messzeitpunkt vor der Emotionsinduktion durch ein Video; t2 = Messzeitpunkt nach der 

Emotionsinduktion durch ein Video.

Tabelle 7.      Vergleich der Versuchsgruppe (VG), die eine Induktion positiver Emotionen 

erhielt und der Kontrollgruppe (KG), der ein neutrales Video präsentiert wurde, hinsichtlich 

der Selbsteinschätzung von Valenz und Arousal vor und nach der Emotionsinduktion 
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6,10 
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            t1        t2             t1        t2 



84 

= 0.66 zu t2 signifikant höher als zu t1. Das Arousal war mit t(46) = -3.23, p < .001, d = 0.46 zu 

t2 ebenfalls signifikant höher als zu t1. Nachdem die KG das neutrale Video gesehen hatte, sank 

die Valenz signifikant in die Richtung einer neutralen Stimmung ab. Im Vergleich zu t1 war die 

Valenz zu t2 mit t(40) = 4.11, p < .001, d = 0.50 signifikant niedriger. Auch Arousal sank von t1 

zu t2 mit t(40) = -.61, p = .547, d = 0.09 ab. Der Erfolg der Manipulation konnte somit auch 

innerhalb der beiden Videobedingungen festgestellt werden (siehe Tabelle 8). 

 

Die Stichprobe wurde in zwei Gruppen mit keinen und leicht erhöhten depressiven 

Symptomen getrennt, um sie diesbezüglich vergleichen zu können. Anhand eines Cutoff-

Wertes von 5 wurde eine Gruppe gebildet, deren BDI-Werte maximal 5 betrugen und eine 

Gruppe, die BDI-Werte aufwiesen, die sich über diesem Cutoff-Wert befanden. Somit 

entstanden eine Gruppe von 55 Personen (64%) mit keinem bzw. mit einem niedrigen Ausmaß 

an Depressivität und eine zweite Gruppe von 31 Personen (36%) mit einem leicht erhöhten 

Ausmaß an Depressivität. Diese beiden Gruppen wurden zur Berechnung der Unterschiede in 

der inzidentellen Gedächtnisleistung zwischen Personen mit keinen oder sehr niedrigen 

depressiven Symptomen und Personen mit leicht erhöhten depressiven Symptomen 

herangezogen. 

Eine weitere Voraussetzung, um die Hypothesen der vorliegenden Studie zu überprüfen, stellte 

die Unabhängigkeit zwischen der Videobedingung und der Depressivität der Teilnehmer 

dar. Um zu erkennen, ob ein Verteilungsunterschied in der kategorisierten Depressivität in 

M t1 (SD) M t2 (SD) t (df) d

Valenz

VG
a 6.79 (1.04) 7.55 (1.27) -4.44 (46) 0.66

KG
b 6.83 (1.32) 6.10 (1.61) 4.11 (40) 0.50

Arousal

VG 3.51 (1.71) 4.36 (2.02) -3.23 (46) 0.46

KG 4.05 (1.73) 4.20 (1.82) -.61 (40) 0.09

a
 n  = 47

b
 n  = 41

* p  < .05

Anmerkungen.    d  = Effektstärke (.20 kleiner, .50 mittlerer, .80 großer Effekt); t1 = 

Messzeitpunkt vor der Emotionsinduktion durch ein Video; t2 = Messzeitpunkt nach der 

Emotionsinduktion durch ein Video.

Tabelle 8.      Vergleich der Selbsteinschätzung von Valenz und Arousal vor und nach der 

Emotionsinduktion innerhalb der Versuchsgruppe (VG), die eine Induktion positiver Emotionen 

erhielt und innerhalb der Kontrollgruppe (KG), der ein neutrales Video präsentiert wurde
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Abhängigkeit von der Videobedingung vorlag, wurde ein Chi²-Test gerechnet. Es konnte kein 

Zusammenhang zwischen Depressivität und Videobedingung gefunden werden (χ²(1) = 2.60, p 

= .107). Zusätzlich diente ein t-Test für unabhängige Stichproben als Messinstrument, um die 

Mittelwerte der VG und KG hinsichtlich depressiver Symptome zu vergleichen. Die Prüfgröße 

t(84) = -.20 fiel mit p = .845, d = 0.04 ebenfalls nicht signifikant aus. Somit kann davon 

ausgegangen werden, dass depressive Symptome in der Versuchs- und Kontrollgruppe gleich 

verteilt waren.  

Die Berechnung der beiden Haupteffekte und des Wechselwirkungseffektes wurde mittels 

zweifaktorieller Varianzanalyse vorgenommen und wird in den drei folgenden Abschnitten (vgl. 

7.2.1, 7.2.2 und 7.2.3) genauer erläutert. 

7.2.1 Haupteffekt A – Vergleich von Versuchs- und Kontrollgruppe hinsichtlich der 

Reproduktionsleistung  

Gemäß Fragestellung 1 wurde untersucht, ob sich Teilnehmer der vorliegenden Studie in 

Abhängigkeit der Versuchsbedingung in ihrer allgemeinen Reproduktionsleistung im IGT 

unterscheiden. Eine Übersicht der Ergebnisse ist in Tabelle 9 dargestellt. 

 

Die Prüfgröße F(1,82) = 0.35 fiel mit p = .556, d =.55 nicht signifikant aus. Somit muss die 

Nullhypothese der Fragestellung 1 beibehalten werden. Nach der Induktion positiver Emotionen 

reproduzierte die Versuchsgruppe nicht mehr Wörter als die Kontrollgruppe. Die Ergebnisse zur 

Frage, ob sich Personen aus der Versuchsgruppe von Teilnehmern der Kontrollgruppe in der 

Reproduktion positiver Wörter unterscheiden, fielen ebenfalls nicht signifikant aus (F(1,82) = 

0.17, p = .684, d = 0.31). Somit konnten Personen, denen in der vorliegenden Studie positive 

M VG
a
 (SD) M KG

b 
(SD) F  (df 1, df 2) η

2
p d

Videobedingung

Wörter gesamt 7.59 (3.00) 7.75 (2.12) 0.35 (1, 82) .004 .55

positive Wörter 4.74 (1.82) 4.65 (1.75) 0.17 (1, 82) .002 .31

negative Wörter 2.85 (1.79) 3.10 (1.45) 0.26 (1, 82) .003 .37

b
 n  = 40

a
 n  = 46

Tabelle 9.      Zwischensubjekteffekte der zweifaktoriellen Varianzanalyse zur Überprüfung des 

Einflusses der Emotionsinduktion auf die Reproduktionsleistung mittels ANOVA 

Anmerkungen.    Aufgrund des Auschlusses zweier unvollständiger Datensätze resultierte eine 

Stichprobengröße von N  = 86; η
2
p = Effektstärke (.01 kleiner, .06 mittlerer, .14 großer Effekt);                 

d  = Effektstärke (.20 kleiner, .50 mittlerer, .80 großer Effekt).
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Emotionen induziert wurden, nicht mehr positive Wörter reproduzieren als die Kontrollgruppe. 

Die Untersuchung der Unterschiedlichkeit von der Versuchs- und Kontrollgruppe hinsichtlich 

der Reproduktion negativer Wörter zeigte, dass sich die Versuchsgruppe ebenfalls nicht in der 

Anzahl reproduzierter negativer Wörter von der Kontrollgruppe unterscheidet (F(1,82) = 0.26, p 

= .611, d = 0.37).  

7.2.2 Haupteffekt B – Vergleich der Reproduktionsleistung anhand des Ausmaßes 

depressiver Symptome 

Inwieweit sich Personen mit keinen oder sehr niedrigen depressiven Symptomen von Personen 

mit leicht erhöhten depressiven Symptomen (BDI) in der vorliegenden Studie in der 

Abrufleistung im IGT unterschieden, zeigt der Haupteffekt B. In der allgemeinen 

Reproduktionsleistung unterschieden sich die beiden Gruppen mit erhöhten und niedrigen 

Ausmaßen an Depressivität nicht signifikant voneinander (F(1,82) = 0.002, p = .969, d = 0.04). 

Personen mit leicht erhöhten depressiven Symptomen wiesen weder eine verminderte 

Reproduktionsleistung positiver Wörter (F(1,82) = 1,56, p =.215, d = 1.03) noch eine stärkere 

Reproduktion negativer Wörter (F(1,82) = 1,98, p = .163, d = 1.12) im Vergleich mit weniger 

depressiven Probanden auf (siehe Tabelle 10). 

 

7.2.3 Wechselwirkungseffekt – Wechselwirkung von Emotionsinduktion und depressiven         

Symptomen auf die Reproduktionsleistung 

Der Wechselwirkungseffekt zwischen den beiden Versuchsbedingungen und dem Ausmaß an 

Depressivität bezüglich der allgemeinen Reproduktionsleistung fiel mit F(1,82) = 1.49, p = .226 

nicht signifikant aus. Es besteht darüber hinaus keine Wechselwirkung zwischen der 

M D
a
 (SD) M nD

b 
(SD) F  (df 1, df 2) η

2
p d

Depressivität

Wörter gesamt 7.71 (2.12) 7.64 (2.88) 0.002 (1, 82) .000 0.04

positive Wörter 4.39 (1.84) 4.87 (1.73) 1.56 (1, 82) .019 1.03

negative Wörter 3.32 (1.33) 2.76 (1.76) 1.98 (1, 82) .024 1.12

a
 n  = 31

Tabelle 10.     Zwischensubjekteffekte der zweifaktoriellen Varianzanalyse zur Überprüfung des 

Einflusses der Depressivität auf die Reproduktionsleistung mittels ANOVA 

Anmerkungen.    Aufgrund des Auschlusses zweier unvollständiger Datensätze resultierte eine 

Stichprobengröße von N  = 86; η
2
p = Effektstärke (.01 kleiner, .06 mittlerer, .14 großer Effekt);            

d  = Effektstärke (.20 kleiner, .50 mittlerer, .80 großer Effekt).

b
 n  = 55



87 

5,06 

4,59 
3,92 

4,72 

0 

5 

10 

15 

20 

positives Video neutrales Video 

keine Depressivität 

erhöhte Depressivität 

2,73 2,82 
3,15 3,44 

0 

5 

10 

15 

20 

positives Video neutrales Video 

keine Depressivität 

erhöhte Depressivität 

7,79 

7,41 7,08 

8,17 

0 

5 

10 

15 

20 

positives Video neutrales Video 

keine Depressivität 

erhöhte Depressivität 

Depressivität und der Versuchsbedingung hinsichtlich der Reproduktion positiver Wörter 

(F(1,86) = 2.48, p = .119) sowie negativer Wörter (F(1,86) = 0,071, p = .790). Die Ergebnisse 

der Prüfung einer Wechselwirkung können Tabelle 11 entnommen werden. Abbildung 15 bietet 

zusätzlich durch drei Diagramme eine Veranschaulichung der Ergebnisse. Abgebildet werden 

die beiden Gruppen mit keinen und leicht erhöhten depressiven Symptomen in Bezug auf die 

beiden Videobedingungen (X-Achse) und ihrer durchschnittlichen Reproduktionsleistung (Y-

Achse) aller sowie positiv und negativ besetzter Wörter. Der Mittelewert der erinnerten Wörter 

für die entsprechenden Gruppen ist neben den Linien im Diagramm abgebildet. 

 

 

             Gesamte Wörter                              Positive Wörter                           Negative Wörter 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 15. Gruppenspezifische Unterschiede in der Reproduktionsleistung (Anzahl der gesamten, 

positiven und negativen abgerufenen Wörter) zwischen Personen der positiven (VG) und der neutralen 

Videobedingung (KG) mit erhöhten und keinen depressiven Symptomen  

 

M
a
 (SD) F  (df 1, df 2) η

2
p 

Wechselwirkung

Wörter gesamt 7.66 (2.62) 1.49 (1, 82) .018

positive Wörter 4.70 (1.78) 2.48 (1, 82) .029

negative Wörter 2.97 (1.63) 0.07 (1, 82) .001

Tabelle 11.      Zwischensubjekteffekte der zweifaktoriellen Varianzanalyse zur Überprüfung 

der Wechselwirkung von Depressivität und Videobedingung auf die Reproduktionsleistung 

mittels ANOVA 

Anmerkungen.    Aufgrund des Auschlusses zweier unvollständiger Datensätze resultierte eine 

Stichprobengröße von N  = 86; η
2
p = Effektstärke (.01 kleiner, .06 mittlerer, .14 großer Effekt).
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7.3  Zusammenhänge zwischen Aspekten der Stimmung, der habituellen 

 Emotionsregulation und der Gedächtnisleistung 

7.3.1 Zusammenhänge zwischen positivem Affekt und inzidenteller Gedächtnisleistung 

Um Zusammenhänge zwischen der aktuellen natürlichen positiven Stimmung (PANAS) und der 

Reproduktionsleistung im IGT zu berechnen, wurden Produkt-Moment-Korrelationen 

herangezogen. Wie in Tabelle 12 ersichtlich, korrelierte positiver Affekt bei einseitiger Testung 

weder mit der allgemeinen Reproduktionsleistung (r = -.01, r2 
= 0.0%, p = .455) noch mit dem 

Abruf positiver Wörter (r = .08, r2 
= 0.6%, p = .219). Die Reproduktionsleistung negativer 

Wörter (r = -.11, r2 
= 1.2%, p = .153) stand ebenfalls in keinem signifikanten Zusammenhang zu 

positivem Affekt.  

 

7.3.2 Zusammenhänge zwischen habitueller Emotionsregulation und inzidenteller 

Gedächtnisleistung 

Zur Ermittlung der Zusammenhänge zwischen dem Einsatz bestimmter 

Emotionsregulationsstrategien (ERI) und der inzidentellen Gedächtnisleistung (IGT) wurden 

Produkt-Moment-Korrelationen berechnet. Keine der überprüften Strategien wies eine 

Verbindung zu der Leistung im freien Abruf auf. Auch bei der Unterteilung in die Reproduktion 

positiver und negativer Wörter ergaben sich keine signifikanten Zusammenhänge. Somit werden 

die Nullhypothesen dieser Fragestellung beibehalten.  

r r² p

IGT

gesamte Wörter -.01 0.0% .455
a

positive Wörter .08 0.6% .219
a

negative Wörter -.11 1.2% .153
a

a
 Einseitig getestet

* p < .05 

Anmerkungen .   PANAS = Positive and Negative Affect Schedule; IGT = Inzidenteller 

Gedächtnistest; r  = Produkt-Moment-Korrelation (.10 kleiner, .30 mittlerer, .50 großer 

Effekt); r²  = Bestimmtheitsmaß in %.

PANAS positiver Affekt

Tabelle 12.      Korrelationen der freien Reproduktionsleistung aller, positiver bzw. negativer 

Wörter im inzidentellen Gedächtnistest mit der Skala positiver Affekt der PANAS
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In Tabelle 13 sind die Ergebnisse der Korrelationen aufgelistet. 

 

7.3.3 Zusammenhänge zwischen habitueller Emotionsregulation und emotionsbezogenen 

Variablen 

Anhand von Produkt-Moment-Korrelationen fand die Überprüfung von Zusammenhängen 

zwischen der Regulation positiver (ERI-PE) und negativer Emotionen (ERI-NE) und 

bestimmter emotionsbezogener Variablen statt. Im Detail handelte es sich um das Ausmaß an 

Depressivität (BDI) und an positivem und negativem Affekt (PANAS) in den vergangenen 

sieben Tagen. 

Wie in Tabelle 14 ersichtlich, stand eine durch das BDI erfasste depressive Symptomatik in der 

vorliegenden Untersuchung in einer signifikanten negativen Verbindung mit dem kontrollierten 

Ausdruck (r = -.24, r2 
= 5.8%, p = .027) negativer Emotionen (ERI-NE). Personen, die angaben, 

ihre negativen Emotionen kontrolliert auszudrücken, verspürten nach eigener Einschätzung eine 

höhere Depressivität, wobei der Effekt dieses Zusammenhangs klein ausfiel. Auch zwischen 

den Skalen Ablenkung (r = -.32, r
2
 = 10.2%, p = .002) und Umbewertung (r = -.35, r

2 
= 12.3%, 

p = .001) des ERI-NE ergaben sich jeweils signifikante Korrelationen mit dem Ausmaß 

r r² p

ERI-NE

Kontrollierter Ausdruck .07 0.5% .543

Unkontrollierter Ausdruck .15 2.3% .178

Empathische Unterdrückung -.10 1.0% .377

Ablenkung -.05 0.3% .642

Umbewertung .13 1.7% .238

ERI-PE

Kontrollierter Ausdruck -.08 0.6% .486

Unkontrollierter Ausdruck -.02 0.0% .835

Empathische Unterdrückung -.03 0.0% .792

Ablenkung .02 0.0% .867

Tabelle 13.      Korrelationen der gemittelten Anzahl aller richtig reproduzierten Wörter des 

inzidentellen Gedächtnistests (IGT) mit den neun Skalen des Emotionsregulations-Inventars       

(ERI-NE für negative Emotionen, ERI-PE für positive Emotionen)

Anmerkungen .   IGT = Inzidenteller Gedächtnistest; r  = Produkt-Moment-Korrelation            

(.10 kleiner, .30 mittlerer, .50 großer Effekt); r²  = Bestimmtheitsmaß in %.

* p < .05 

IGT gesamte Wörter
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depressiver Symptome. Hierbei waren die Effekte im mittleren Bereich anzusiedeln. Je höher 

die subjektiv eingeschätzte Depressivität ausfiel, desto seltener wurde im Allgemeinen 

Ablenkung und Umbewertung (ERI-NE) eingesetzt. Der kontrollierte Ausdruck (r = -.23, r2 
= 

5.3%, p = .036) positiver Emotionen (ERI-PE) wies eine negative Korrelation mit Depressivität 

auf, während der Effekt klein ausfiel. 

 

Je weniger die Teilnehmer der vorliegenden Studie ihre positiven Emotionen kontrolliert 

ausdrückten, desto stärker waren depressive Symptome zu vermerken. Umgekehrt zeigte sich, 

dass mit zunehmenden depressiven Symptomen die Häufigkeit des Einsatzes von Ablenkung (r 

= .27, r2 
= 7.3%, p = .012) zur Regulation positiver Emotionen stieg.  

Der mittels PANAS erfasste positive Affekt stand in einem signifikanten Zusammengang mit der 

Skala Ablenkung (r = .28, r2 
= 7.8%, p = .010) des ERI-NE mit einem kleinen Effekt. Dieses 

Ergebnis spricht dafür, dass sich Probanden, die sich in den vergangenen sieben Tagen vor der 

Testung einschließlich des Testungstages vorwiegend in einer positiven Stimmung befanden, 

stärker von ihren negativen Emotionen ablenkten. Was die Regulation positiver Emotionen 

betrifft, so zeigten sich signifikante Korrelationen mit mittleren Effekten zwischen positivem 

Affekt und den beiden Skalen kontrollierter Ausdruck (r = .31, r
2 

= 9.6%, p = .003) und 

unkontrollierter Ausdruck (r = .31, r2 
= 9.6%, p = .004) des ERI-PE. Positiv gestimmte 

r r² p

ERI-NE

Kontrollierter Ausdruck -.24* 5.8% .027

Unkontrollierter Ausdruck .15 2.3% .184

Empathische Unterdrückung .17 2.9% .125

Ablenkung -.32* 10.2% .002

Umbewertung -.35* 12.3% .001

ERI-PE

Kontrollierter Ausdruck -.23* 5.3% .036

Unkontrollierter Ausdruck -.17 2.9% .110

Empathische Unterdrückung .08 0.6% .493

Ablenkung .27* 7.3% .012

* p < .05 

BDI

Anmerkungen .   BDI = Beck-Depressions-Inventar; r = Produkt-Moment-Korrelation             

(.10 kleiner, .30 mittlerer, .50 großer Effekt); r²  = Bestimmtheitsmaß in %.

Tabelle 14.      Korrelationen der mittels BDI erfassten Depressivität mit den neun Skalen des 

Emotionsregulations-Inventars (ERI-NE für negative Emotionen, ERI-PE für positive Emotionen) 
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Studienteilnehmer gaben demnach an, ihre positiven Emotionen häufiger kontrolliert und 

unkontrolliert auszudrücken. Ähnlich wie die Depressivität korrelierte auch die Skala negativer 

Affekt der PANAS signifikant negativ mit den beiden Emotionsregulationsstrategien Ablenkung 

(r = -.26, r2 
= 6.8%, p = .016) und Umbewertung (r = -.37, r2 

= 13.7%, p < .001) des ERI-NE. 

Der Zusammenhang zwischen negativem Affekt und der Skala Ablenkung hatte einen kleinen 

Effekt, Umbewertung verzeichnete allerdings einen stärkeren Effekt. Dies deutet darauf hin, 

dass sich negativ gestimmte Teilnehmer der vorliegenden Stichprobe seltener von ihren 

negativen Emotionen ablenkten und diese noch seltener umbewerteten. Die Ergebnisse sind in 

Tabelle 15 festgehalten. 

 

 

 

 

 

  

positiver Affekt negativer Affekt

r r² p r r²    p

ERI-NE

Kontrollierter Ausdruck .09 0.8% .441 .07 0.5%    .552

Unkontrollierter Ausdruck -.01 0.0% .919 .20 4.0%    .066

Empathische Unterdrückung .03 0.1% .815 .05 0.3%    .631

Ablenkung .28* 7.8% .010 -.26* 6.8%    .017

Umbewertung .19 3.6% .079 -.37* 13.7% < .001

ERI-PE

Kontrollierter Ausdruck .31* 9.6% .003 .11 1.2%    .328

Unkontrollierter Ausdruck .31* 9.6% .792 .17 2.9%    .127

Empathische Unterdrückung -.03 0.1% .774 -.02 0.0%    .885

Ablenkung -.12 1.4% .277 .02 0.0%    .855

* p < .05 

PANAS

Anmerkungen .   PANAS = Positive and Negative Affect Schedule; r = Produkt-Moment-

Korrelation (.10 kleiner, .30 mittlerer, .50 großer Effekt); r²  = Bestimmtheitsmaß in %.

Tabelle 15.      Korrelationen der zwei Skalen positiver Affekt und negativer Affekt der PANAS mit 

den neun Skalen des Emotionsregulations-Inventars (ERI-NE für negative Emotionen, ERI-PE für 

positive Emotionen) 
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8. DISKUSSION UND AUSBLICK 

Kognitive Prozesse unterliegen dem Einfluss von Emotionen (Bolte & Goschke, 2010; 

Fredrickson, 2004). Viele Studienergebnisse deuten auf eine verbesserte Gedächtnisleistung in 

positiven emotionalen Zuständen hin, besonders bezüglich der Verarbeitung globaler Merkmale 

und peripherer, nicht zielrelevanter Details (Biss & Hasher, 2011; Biss et al., 2010; Gable & 

Harmon-Jones, 2010; Kuhbandner et al., 2011). Die Erforschung der emotionalen Modulation 

von inzidentell erworbenen Gedächtnisinhalten wurde jedoch vernachlässigt. Besonders 

depressiven Personen käme allerdings der erweiternde Effekt positiver Emotionen für 

Aufmerksamkeits- und Gedächtnisprozesse zugute (Fredrickson, 2001). Die Entstehung der 

vorliegenden Diplomarbeit wurde durch die Vermutung angeregt, der Entwicklung und dem 

Aufrechterhalten depressiver Störungen durch das selektive Behalten negativer Informationen 

mit einer Ausdehnung des Aufmerksamkeitsfokus und dem Einbeziehen und Speichern von 

Alternativen begegnen zu können. Aus diesem Grund wurde der Einfluss positiver Emotionen 

auf das Gedächtnis für beiläufig dargebotene Informationen erfasst. Zudem waren die 

depressive Symptomatik und die habituelle Emotionsregulation für die Studie von Interesse. Die 

Umsetzung erfolgte mittels einer Querschnittuntersuchung mit 88 Studenten der Universität 

Wien, die anhand zweier Versuchsbedingungen und dem Ausmaß depressiver Symptome 

verglichen wurden. Die Gedächtnisleistung für die inzidentell dargebotene Information wurde in 

einem Experiment überprüft. Dieses bestand aus einer Induktion positiver Emotionen 

beziehungsweise neutraler Stimmung und einem darauffolgenden 

Selbstbeurteilungsfragebogen, dessen Inhalt im Anschluss reproduziert werden sollte. Die 

depressive Symptomatik, die psychische Beeinträchtigung und die natürlich auftretende 

Stimmung sowie die habituelle Emotionsregulation wurden durch die subjektive Einschätzung 

in entsprechenden Fragebögen erhoben.  

Die wissenschaftliche Literatur zur emotionalen Modulation des Gedächtnisses liefert 

uneinheitliche Ergebnisse. Für eine generelle Gedächtnissteigerung unter positiven Emotionen 

sind sowohl befürwortende Meinungen (Levine & Burges, 2009; Löffler & Peper, 2010; 

Yegiyan & Yonelinas, 2011) als auch gegenteilige Ansichten (Grimm et al., 2012; Mackie & 

Worth, 1989; Mitchell & Phillips, 2007) vertreten. Spezifiziert man dieses Thema auf das 

Gedächtnis für periphere Details beziehungsweise Informationen ohne Zielrelevanz, zeichnet 

sich in der Literatur ein etwas eindeutigeres Bild, welches für ein verbessertes Gedächtnis in 

positiven emotionalen Zuständen spricht (Biss & Hasher, 2011; Biss et al., 2010; Gable & 

Harmon-Jones, 2010; Kuhbandner et al., 2011). Bei Untersuchungen des impliziten 
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Gedächtnisses für irrelevante Wörter konnte beispielsweise eine gesteigerte Gedächtnisleistung 

in positiven emotionalen Zuständen im Vergleich zu einer neutralen Stimmung festgestellt 

werden (Biss & Hasher, 2011). Anders als in bisherigen Untersuchungen wurde in der 

vorliegenden Studie das explizite Gedächtnis für inzidentell erworbene Wörter nach einer 

Emotionsinduktion untersucht.  

Die Resultierenden Ergebnisse des inzidentellen Gedächtnistests (IGT) lassen keinen Einfluss 

positiver Emotionen auf inzidentell erworbene Informationen vermuten. Personen, die 

erfolgreich in einen positiven Emotionszustand (VG) versetzt wurden, reproduzierten nicht 

mehr oder weniger beiläufig gelernte Wörter. Es bestehen mehrere Möglichkeiten, welche 

diesem Umstand zugrunde liegen können. Zunächst ist anzumerken, dass die Stichprobe, die 

für die vorliegende Untersuchung herangezogen wurde, ausschließlich aus Studenten bestand 

und eine große Homogenität bezüglich der soziodemographischen Variablen aufwies.  

Die Art und Weise der Aufgabenstellung stellt einen weiteren wesentlichen Punkt dar, der bei 

der Diskussion der Ergebnisse berücksichtigt werden muss. Bolte und Goschke (2010) stellen 

fest, dass positive Stimmung sowohl Vorteile als auch Nachteile in Abhängigkeit der zu 

erfüllenden Aufgabe besitzen können. Sobald eine fokussierte Informationsverarbeitung 

erforderlich ist, wirken sich positive Emotionen hinderlich auf die Aufgabenerfüllung aus. 

Obwohl in der vorliegenden Studie keine Anweisung zum Lernen bestand, mussten sich die 

Studienteilnehmer dennoch bewusst mit den Stimuli bei der Beantwortung des 

Selbstrelevanzfragebogens auseinandersetzen. Somit sind die selbstrelevanten Wörter wichtig 

für die Erfüllung der gestellten Aufgabe im Experiment geworden. Durch die Art der 

Aufgabenstellung, die Wörter auf ihre Selbstrelevanz hin zu beurteilen, entstand also ein 

bewusster Fokus auf das Lernmaterial. Um tatsächlich das inzidentelle Lernen zu erfassen, 

könnte es sinnvoller sein, Aspekte aus dem direkten Testumfeld abzufragen, wie zum Beispiel 

bestimmte Umgebungsbedingungen oder Informationen aus einem Gespräch (vgl. Röhr-

Sendlmeier, 2012). Darüber hinaus besteht die Möglichkeit, dass die Aufgabe selbst eine 

emotionsauslösende Wirkung besessen haben könnte. Die Untersuchungsergebnisse lassen sich 

bei einer Manipulation der Emotion und der Vorgabe emotionaler Reizvorlagen laut Anderson 

und Shimamura (2005) nicht eindeutig auf die Emotionsinduktion zurückführen. Zum einen 

kann die Aufgabenstellung an sich eine Emotion ausgelöst haben, und zum anderen könnte auch 

das emotionale Lernmaterial die Stimmung beeinflusst haben. Beispielsweise könnten Wörter 

mit negativer Valenz entsprechende Emotionen bei den Teilnehmern ausgelöst haben. 

Andererseits ist es auch möglich, dass Personen aus der Versuchsbedingung positive Wörter 

automatisch verarbeiteten (Strauss & Allen, 2006). Strauss und Allen (2006) stellten fest, dass 
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Personen in positiver Stimmung zu einer automatischen und schnelleren Verarbeitung positiver 

Inhalte neigen. Dadurch kann ein Unterschied in der Bearbeitungszeit von positiven und 

negativen Wörtern in der vorliegenden Untersuchung entstanden sein, der sich wiederum auf die 

Reproduktionsleistung niederschlägt. Für eine Überprüfung der Gedächtnisleistung in 

Abhängigkeit von der Stimmung beim Enkodieren wäre es daher sinnvoll, neutrales 

Lernmaterial für die Gedächtnisaufgabe zu verwenden. Dadurch könnte die Vermischung 

emotionaler Effekte von induzierter Stimmung und der Valenz des Reizmaterials vermieden 

werden. Um mögliche Verzerrungen der Ergebnisse durch einen bereits vorhandenen Affekt zu 

minimieren, zeigten Gable und Harmon-Jones (2010) den Teilnehmern ihrer Studie einen 

neutralen Film, bevor sie die eigentliche Emotionsinduktion durchführten. Eine neutrale 

emotionale Ausgangslage bei allen Studienteilnehmern zu schaffen, könnte somit auch zu der 

Standardisierung eines Experimentes beitragen. Die Art der zu bearbeitenden Aufgabe kann 

ebenfalls eine interferierende Emotion wie Langeweile, Trauer oder Interesse auslösen. 

Beispielsweise steht Langeweile in Leistungssituationen in Verbindung mit 

Aufmerksamkeitsproblemen und mit schlechteren Resultaten (Pekrun, Goetz, Daniels, 

Stupnisky & Perry, 2010). Bestenfalls ist die Aufgabe des inzidentellen Gedächtnistests für 

jeden Teilnehmer gleich ansprechend. Nicht zuletzt ist vor allem im Zuge einer 

Emotionsinduktion die Gefahr von Testleitereffekten nicht auszuschließen. Drückt der Testleiter 

eine bestimmte subjektive Stimmung aus, könnte dies eventuell stärkere Auswirkungen auf den 

Testverlauf haben als die Induktionsmethode selbst. 

Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse könnten auch dahingehend interpretiert werden, 

dass die inzidentelle Gedächtnissteigerung in Verbindung mit dem Arousal zum Zeitpunkt des 

Enkodierens steht. Die Gedächtnisleistung wird häufig in Abhängigkeit des Aktivierungsgrades 

durch einen kurvilinearen Verlauf veranschaulicht (Yerkes-Dodson-Kurve) (Schooler & Eich, 

2000). Demnach führt moderate Aktivierung zu einer Leistungssteigerung, wohingegen 

extremes Arousal eine einschränkende Wirkung besitzt. Die selbsteingeschätzte 

durchschnittliche Aktivierung (SAM) lag sowohl nach der positiven Emotionsinduktion als 

auch nach der Darbietung des neutralen Videos im mittleren Bereich. Unter Berücksichtigung 

der vorher genannten Theorie könnten die vorliegenden Studienergebnisse auch dadurch 

beeinflusst worden sein, dass kein signifikanter Unterschied bezüglich des Arousals zwischen 

den beiden Gruppen zu verzeichnen war.  

Die Annäherungsmotivation, die möglicherweise durch das positive beziehungsweise das 

neutrale Video bei den Versuchsteilnehmern ausgelöst wurde, stellt einen weiteren potentiellen 

Einflussfaktor bezüglich der Gedächtnisleistung dar. Dem motivational-dimensionalen 
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Affektmodell (Gable & Harmon-Jones, 2010) zufolge erweitern Emotionen mit einer niedrigen 

motivationalen Intensität die Aufmerksamkeits- beziehungsweise Gedächtnisspanne, 

wohingegen eine hohe Annäherungsmotivation einengend wirkt (Gable & Harmon-Jones, 

2010). Es ist unklar, welche Annäherungsmotivation bei den einzelnen Studienteilnehmern 

durch die Videos ausgelöst wurde. Daher sind auch mögliche Effekte schwer einzuschätzen. Für 

nachfolgende Studien wäre es von Vorteil, neben der Valenz und dem Arousal auch die 

motivationale Intensität der Emotion, im Zuge einer Emotionsinduktion zu erfassen. Aber nicht 

nur die durch die Videos ausgelöste Annäherungsmotivation könnte eine Rolle bei der 

Reproduktionsfähigkeit gespielt haben. Auch die Motivation der Studienteilnehmer während 

der Bearbeitung des Selbstrelevanzfragebogens und der anschließenden Reproduktion könnte 

von Bedeutung für die inzidentelle Lernleistung gewesen sein. Da die Untersuchung im 

Rahmen eines Bonusprogramms stattfand, kann man nicht ausschließen, dass sich die 

Teilnehmer in der Art der Motivation, an der Studie teilzunehmen, unterschieden. Eine 

extrinsische Motivation durch die Vergabe der Bonuspunkte kann schwer von einer 

intrinsischen Motivation aus Interesse an der Studie unterschieden werden. Da intrinsisch 

motiviertes Lernen in der Regel erfolgreicher als extrinsisch motiviertes Lernen ist (Schiefele & 

Schreyer, 1994), könnte dieser Faktor in die Reproduktionsleistung eingeflossen sein. Zu den 

verschiedenen Determinanten der affektiven Modulation zählen neben der Valenz, dem Arousal 

und der Motivation auch der zirkadiane Rhythmus (Löffler & Peper, 2010). Da sich die 

Testzeiten von 9:00 Uhr am Morgen bis 19:00 Uhr am Abend erstreckten, erfolgte die Testung 

zu unterschiedlichen Tageszeiten. Vor allem nach kognitiv beanspruchenden Aufgaben während 

des Tages könnte die Aufmerksamkeits- und Gedächtnisleistung bei abendlichen Testungen 

beeinträchtigt gewesen sein.  

Um mögliche Stimmungskongruenzeffekte in der Versuchsgruppe zu untersuchen, wurde 

zusätzlich zur gesamten Reproduktionsleistung (IGT) eine Unterteilung in die Reproduktion 

positiv und negativ besetzter Wörter getroffen. Nach der Emotionsinduktion beschäftigten sich 

die Teilnehmer der vorliegenden Studie mit Wörtern, die sowohl eine positive als auch eine 

negative Valenz besitzen. Die erwarteten Stimmungskongruenzeffekte blieben aus. Es konnte 

keine Steigerung in der Reproduktion positiver Wörter festgestellt werden, wenn sich diese in 

einer korrespondierenden Stimmung befanden. Diese Ergebnisse sind umso verwunderlicher, 

wenn man den Vorteil für die Reproduktion positiver Inhalte bedenkt, der in einer neutralen 

Stimmung ohnehin festgestellt wurde (Matt et al., 1992). Betrachtet man jedoch die bisher teils 

widersprüchlichen Befunde zu Stimmungskongruenzeffekten (Blaney, 1986; Lewis & Critchley, 

2003; Löffler & Peper, 2010), wird schnell klar, dass eine methodische Erfassung des 

Stimmungskongruenzeffektes eine komplexe Herausforderung darstellt (Blaney, 1986). 
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Das zweite wesentliche Forschungsziel der vorliegenden Diplomarbeit bestand in der 

zusätzlichen Unterscheidung zwischen Personen mit und ohne depressive Symptome. Da 

Personen, welche die Kriterien einer Depression aufweisen, verringerte Aufmerksamkeits- und 

Gedächtnisleistungen zeigen, käme ihnen der erweiternde Effekt positiver Emotionen besonders 

zugute (Fredrickson et al., 2003). Zusätzlich wird häufig von Stimmungskongruenzeffekten bei 

dysphorischen oder depressiven Studienteilnehmern berichtet (Matt et al., 1992). Jedoch stand 

auch die Depressivität (BDI) in der vorliegenden Untersuchung in keinem Zusammenhang zur 

Reproduktionsleistung (IGT). Hierbei ist die durchschnittliche psychische Verfassung der 

vorliegenden Stichprobe einschränkend anzumerken. Aus Studenten bestehend, waren 

Symptome einer klinisch relevanten Depression kaum vertreten. Aus diesem Grund wurde ein 

Cutoff-Wert von 5 genutzt, um die Stichprobe zu unterteilen. Eine milde bis mäßige Depression 

beginnt ab einem BDI-Wert von 11 und eine klinisch relevante Depression ab einem BDI-Wert 

von 18 (Hautzinger et al., 1994). Jedoch erfüllten in der vorliegenden Stichprobe nur drei 

Personen (3.4%) die Kriterien einer klinisch relevanten Depression, sieben Personen (8%) 

wurden bezüglich ihrer Depressivität mild bis mäßig eingestuft, während der überwiegende Teil 

(88.4%) der Stichprobe unauffällige Werte aufwies. Aufgrund der niedrig ausgeprägten 

Depressivität ist die vorliegende Stichprobe kaum mit der vorhandenen Literatur zu diesem 

Thema zu vergleichen. Dass der Unterschied zwischen Dysphorie und einer klinisch relevanten 

Depression bei der Untersuchung von Gedächtnisleistungen berücksichtigt werden sollte, wurde 

bereits in vorherigen Studien zu diesem Thema betont (Isen, 1985). Diesem Umstand könnten 

darüber hinaus die ausgebliebenen Stimmungskongruenzeffekte in der Reproduktion negativer 

Wörter bei depressiveren Probanden zugrunde liegen. Andererseits gliedern sich die 

vorliegenden Studienergebnisse diesbezüglich in eine Reihe von Untersuchungen ein, die 

ebenfalls keinen stimmungskongruenten Abruf negativer Wörter feststellen konnten (Challis & 

Krane, 1988; Joormann & Siemer, 2004). Die Wechselwirkung zwischen den 

Videobedingungen und dem Ausmaß an depressiven Symptomen konnte ebenfalls keinen 

signifikanten Effekt verzeichnen. 

Die natürlich auftretende positive Stimmung (PANAS) hatte wie die induzierte Stimmung 

keinen Effekt auf die Gedächtnisleistung (IGT) in der vorliegenden Studie. Auch die habituelle 

Emotionsregulation (ERI) stand in keinem Zusammenhang mit der Reproduktionsleistung 

(IGT). Wenn Gedächtnisleistungen untersucht werden, so bezieht sich dies meist auf explizites 

Lernen, inzidentelles Lernen erfolgt jedoch unbeabsichtigt (Röhr-Sendlmeier, 2012). Allein 

durch diesen Umstand fällt es schwer, die meiste Literatur zur Gedächtnisforschung mit den 

vorliegenden Studienergebnissen zu vergleichen. 
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In Verbindung mit positivem und negativem Affekt (PANAS) konnten signifikante 

Korrelationen mit einigen Skalen des ERI verzeichnet werden. In der vorliegenden 

Untersuchung hing eine positive Stimmung mit einem kontrollierten sowie unkontrollierten 

Ausdruck positiver Emotionen (ERI-PE) zusammen. Die Korrelation fiel bei beiden Skalen 

gleich hoch aus (r = .31), was unterstreicht, dass bei dem Umgang mit positiven Gefühlen eine 

Unterscheidung zwischen diesen beiden Regulationsstrategien schwierig ist (König, 2011). 

Studienergebnisse, welche im umgekehrten Sinne eine Unterdrückung positiver Emotionen 

untersuchten, stellten häufig eine Verbindung mit negativen Emotionen und Depression fest 

(Aldao et al., 2010; Aldinger et al., 2011; Bryant, 2003, Gross & John, 2003). Des Weiteren 

berichteten positiv gestimmte Personen der vorliegenden Studie, sich öfter von negativen 

Emotionen abzulenken. Diese Emotionsregulationsstrategie wird sehr häufig eingesetzt und 

weist eine hohe Effektivität auf (Augustine & Hemenover, 2009). Auch bezüglich des Umgangs 

mit negativen Emotionen (ERI-NE) fügen sich die vorliegenden Studienergebnisse in die 

bisherige Literatur ein (vgl. Aldao et al., 2010). Personen, die ihre Stimmung negativ 

einschätzten, gaben an, ihre negativen Emotionen weniger umzubewerten und sich seltener 

abzulenken. Diese Ergebnisse unterstreichen die Betrachtung dieser beiden 

Emotionsregulationsstrategien als adaptive Strategien (vgl. Aldao et al., 2010; Augustine & 

Hemenover, 2009). Jedoch soll an dieser Stelle betont werden, dass die Effektivität und der 

Nutzen einer Emotionsregulationsstrategie in den jeweiligen Kontext einzubetten ist (Gross & 

Thompson, 2007).  

Ähnlich wie negativer Affekt stand auch die depressive Symptomatik (BDI) teilweise in einem 

signifikanten Zusammenhang mit einigen Emotionsregulationsstrategien (ERI). Die Skala 

kontrollierter Ausdruck des ERI-PE korrelierte negativ mit Depressivität. Stellt man dieses 

Ergebnis in Bezug zu dem positiven Zusammenhang, der sich zwischen einem positiven Affekt 

(PANAS) und dem kontrollierten Ausdruck positiver Emotionen (ERI-PE) in der vorliegenden 

Untersuchung zeigte, so spricht dieser Vergleich für eine adaptive Funktion der 

Regulationsform kontrollierter Ausdruck. Depressivere Personen gaben an, positive Emotionen 

seltener auszudrücken. Positiv gestimmte Personen hingegen berichteten von einem häufigen 

kontrollierten Ausdruck positiver Emotionen. Die Strategie Ablenkung (ERI-PE) stand in einem 

positiven Zusammenhang mit depressiver Symptomatik. Dieses Ergebnis verdeutlicht den in der 

Literatur beobachteten kognitiven Fehler depressiver Personen, sich von positivem Material 

abzuwenden (Carl et al., 2013; Eizenman et al., 2003). Bezüglich der Regulation negativer 

Emotionen (ERI-NE) wurden drei negative und zwei positive Korrelationen vermerkt, wobei 

lediglich die negativen Zusammenhänge signifikant ausfielen. Der kontrollierte Ausdruck 

negativer Emotionen wies einen negativen Zusammenhang mit depressiver Symptomatik auf. 
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Die Emotionsregulationsstrategie Ablenkung stand in Übereinstimmung mit Fachartikeln 

(Augustine & Hemenover, 2009) ebenfalls in einem negativen Zusammenhand mit depressiven 

Symptomen, was ihre adaptive Funktion für die vorliegende Stichprobe weiter untermauert. 

Wie in der wissenschaftlichen Literatur beschrieben (Aldao et al., 2010, Aldinger et al., 2013; 

Betts et al., 2009) zeigte auch Umbewertung eine negative Korrelation mit Depressivität auf. 

Somit lassen sich für das Gebiet der Emotionsregulation einige interessante Zusammenhänge 

feststellen, die in Übereinstimmung mit der Literatur zu diesem Thema stehen.  

Auch wenn die vorliegende Diplomarbeit den Broaden-Effekt für inzidentelle 

Gedächtnisleistungen nicht untermauern konnte, so können diesem Ergebnis mehrere Ursachen 

zugrunde liegen. Die Komplexität der beiden Bereiche, Emotion und Gedächtnis, erschwert die 

Gestaltung eines standardisierten Experiments. Sowohl die Art der Emotion als auch jene der 

Reizvorlage kann mit allen wesentlichen Determinanten wie Valenz, Arousal und Motivation 

zusammen mit der untersuchten Gedächtnisform und deren Messung sowie Tages- und 

Jahresszeit wichtige Variablen darstellen, um die Bandbreite emotionaler Einflussfaktoren auf 

das Gedächtnis zu beurteilen. Für künftige Untersuchungen zu diesem Thema scheint es 

sinnvoll, alle Determinanten einer Emotion zu berücksichtigen, um Konfundierungen zu 

vermeiden. Für eine standardisierte Erfassung ist es darüber hinaus hilfreich, 

Versuchsleitereffekte gering zu halten und alle messbaren Aspekte des untersuchten Konstrukts 

zu berücksichtigen. Die Untersuchungen auf dem Gebiet der positiven Psychologie bieten 

vielversprechende Möglichkeiten, den erweiternden Einfluss positiver Emotionen im Sinne der 

Broaden-and-Build Theorie zu untersuchen. 
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9.  ZUSAMMENFASSUNG 

Der Broaden-Effekt positiver Emotionen zeichnet sich durch eine Bewusstseinserweiterung aus, 

sodass ein größerer Umfang an Informationen aus der Umgebung verarbeitet und gespeichert 

wird. Die Erforschung inzidentell erworbener Gedächtnisinhalte wurde jedoch vernachlässigt. 

Als Störung des Affektes ist Depression durch eine eingeengte Sichtweise gekennzeichnet, 

weshalb Betroffene besonders von dem erweiternden Effekt positiver Emotionen profitieren 

könnten. Das Ziel der vorliegenden Studie bestand darin, den Einfluss positiver Emotionen auf 

das Gedächtnis für beiläufig dargebotene Informationen unter Berücksichtigung habitueller 

Emotionsregulation und depressiver Symptome zu erfassen. Anhand des Gesamtdatensatzes von 

N = 88 Studenten der Universität Wien wurde die inzidentelle Gedächtnisleistung für positiv 

und negativ besetzte Wörter geprüft. Zuvor wurden alle Teilnehmer zufällig entweder einer 

neutralen oder positiven Videobedingung zugeteilt. Es konnte kein Unterschied in der 

Reproduktionsleistung zwischen Personen mit positiver und neutraler Stimmung festgestellt 

werden. Auch die Depressivität stand in keinem Zusammenhang zur Gedächtnisleistung. Diese 

Ergebnisse galten sowohl für die Reproduktion positiv als auch negativ besetzter Wörter. Eine 

Wechselwirkung zwischen Videobedingung und depressiven Symptomen blieb ebenfalls aus. 

Emotionsbezogene Variablen wiesen einige Zusammenhänge mit der mittels 

Emotionsregulations-Inventar (ERI) erfassten habituellen Emotionsregulation positiver (ERI-

PE) und negativer (ERI-NE) Emotionen auf. Negativer Affekt und Depression standen dabei in 

einer negativen Verbindung mit den Emotionsregulationsstrategien Ablenkung und 

Umbewertung des ERI-NE, was deren adaptive Qualität unterstreicht. Eine häufige Ablenkung 

von positiven Emotionen und ein seltener kontrollierter Ausdruck positiver sowie negativer 

Emotionen gingen mit selbstberichteten depressiven Symptomen einher. Positiver Affekt 

korrelierte positiv mit Ablenkung (ERI-NE) sowie mit kontrolliertem und unkontrolliertem 

Ausdruck (ERI-PE). Im Rahmen der Diskussion werden die Grenzen der vorliegenden 

Diplomarbeit detailliert erörtert und Empfehlungen für zukünftige Studien ausgesprochen. Das 

Forschungsfeld der positiven Psychologie bietet vielversprechende Möglichkeiten, Faktoren 

weiter zu untersuchen, die zur psychischen Gesundheit und zum Wohlbefinden beitragen. Um 

eine positive Lebenseinstellung zu fördern und psychischen Belastungen entgegenzuwirken, 

können die alltägliche Integration positiver Emotionen, eine aufgeschlossene Betrachtung sowie 

eine erfolgreiche Emotionsregulation als wesentlich erachtet werden. 
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10. ABSTRACT 

The broaden effect of positive emotions is characterized by an expansion of consciousness, so 

that a larger scope of information from the environment is processed and stored. However the 

exploration of incidental acquired memory content has been neglected. As a disorder of affect, 

depression is characterized by a narrow perspective, which is why persons concerned may 

especially benefit from the broaden effect of positive emotions. The aim of this study was to 

detect the influence of positive emotions on memory for incidental presented information, 

taking into account the habitual emotion regulation and depressive symptoms. Based on the 

overall data set of N = 88 students of the University of Vienna, the incidental recall performance 

for positive and negative words was investigated. Previously, all participants were randomly 

assigned to either a neutral condition or a positive emotion induction condition.  

There was no difference in free recall performance between persons in positive and neutral 

mood. Further there was no connection between depression and memory performance. These 

results were similar for both, the reproduction of positive and negative valenced words. An 

interaction effect between video condition and depressive symptoms did not occur as well. 

Emotion-related variables held some correlations with habitual emotion regulation of positive 

emotions (ERI-PE) and negative emotions (ERI-NE) which have been recorded by the Emotion 

Regulation Inventory (ERI). Negative affect and depression stood in a negative association with 

the emotion regulation strategies distraction and reappraisal of the ERI-NE, which underlines 

their adaptive quality. A frequent distraction of positive emotions and a rare controlled 

expression of positive and negative emotions were associated with self-reported depressive 

symptoms. Positive affect correlated positively with distraction (ERI-NE) and with controlled 

and uncontrolled expression (ERI-PE). 

Within the discussion, the limitations of this thesis are reconsidered in detail and 

recommendations for future studies are reported. The research field of positive psychology 

offers promising opportunities to further investigate factors, which contribute to mental health 

and well-being. To promote a positive attitude to life and counteract mental strain, the daily 

integration of positive emotions, an open-minded view and a successful emotion regulation can 

be considered as essential. 
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A INFORMATIONSBLATT ZUR STUDIE 

 „EMOTION UND BEFINDEN“ 

Fakultät für Psychologie der Universität Wien 
Liebiggasse 5, 1010 Wien 

 
 

STUDIE  „EMOTIONEN  UND  BEFINDEN“ 
 

 
 
Die Studie „Emotionen und Befinden“ wird am Institut für Angewandte Psychologie: 
Gesundheit, Entwicklung und Förderung der Universität Wien durchgeführt. Ich lade 
Sie herzlich dazu ein, an meiner Diplomarbeitsuntersuchung teilzunehmen! 
 
Zu Beginn der Studie wird Ihnen eine Reihe von Fragebögen vorgelegt. Darin wird 
gefragt, wie Sie Ihre Gefühle einschätzen und wie Sie sich momentan psychisch und 
körperlich fühlen. Diese Informationen sollen helfen, das Zusammenwirken von 
Emotionen und Befinden zu erfassen. Vor dem letzten Fragebogen wird Ihnen ein 
kurzes Video gezeigt, das Sie aufmerksam betrachten sollen. Bitte lesen sie die 
Instruktionen der Fragebögen genau durch und beantworten Sie alle Fragen, selbst 
wenn mache ähnlich klingen. 
 
Um die Gruppe der StudienteilnehmerInnen genauer beschreiben zu können, werden 
in anonymisierter Form auch Angaben zu Ihrer Person (z.B. Alter, Geschlecht, 
Ausbildung, Beruf) erhoben. 
 
In die Studie können nur ProbandInnen ab einem Alter von mindestens 18 Jahren 
aufgenommen werden. 
 
Das Ausfüllen der Fragebögen und das Betrachten des Videos nehmen insgesamt 
etwa 45–60 Minuten in Anspruch und sind von Ihrer Arbeitsgeschwindigkeit abhängig; 
bei Bedarf können kurze Pausen eingelegt werden. 
 

Wenn Sie alle Fragebögen und Aufgaben vollständig bearbeitet haben, erhalten Sie als 
Dankeschön für Ihre Mithilfe einen Bonuspunkt für eine der Lehrveranstaltungen von 
Frau Dr. Dorothea König. 
 
 
Ihre Rechte 

 

Sie können jederzeit vor Beginn und während der Studie weitere Informationen über 
Zweck und Ablauf der Studie von der Untersuchungsleiterin erfragen. Gerne werden 
Sie auch nach Abschluss der Studie über Ergebnisse informiert (nur Ergebnisse von 
Gruppenauswertungen, Einzelergebnisse können nicht rückgemeldet werden), wenn 
Sie dies möchten. 
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Die Teilnahme an dieser Studie ist vollkommen freiwillig. Sie können jederzeit auch 
ohne Angabe von Gründen von sich aus die Studienteilnahme abbrechen. Auch wenn 
Bonus-Punkte nur nach einer vollständig absolvierten Studienteilnahme vergeben 
werden, hat ein Abbruch bzw. Ausstieg keine nachteiligen Effekte auf die Beurteilung 
Ihrer Leistungen bei den Aufgaben, die in der jeweiligen Lehrveranstaltung zu 
erledigen sind. 
 

Datenschutz 

 

Alle Ihre Person betreffenden Daten (Name, Kontaktdaten, falls Sie über die 
Studienergebnisse informiert werden möchten) werden getrennt von den mittels der 
Fragebögen erhobenen Daten unter Verschluss aufbewahrt, sodass Ihre Anonymität 
immer gewahrt bleibt. Sämtliche in dieser Studie erhobene Daten werden streng 
vertraulich behandelt und nicht an Dritte weitergegeben. Die Daten werden 
ausschließlich gruppenbezogen analysiert; es findet keine personenbezogene 
Auswertung statt. Es ist geplant, die analysierten Daten unter Wahrung Ihrer 
Anonymität (Einzelpersonen können keinesfalls identifiziert werden) in einer 
wissenschaftlichen Zeitschrift zu veröffentlichen.  

 

 

Einverständniserklärung 

 

Mit der Unterzeichnung der Einverständniserklärung haben Sie zugestimmt, an der 
Studie „Emotionen und Befinden“ teilzunehmen, die Fragebögen auszufüllen und die 
Aufgaben zu bearbeiten. Überdies sind Sie mit der Analyse Ihrer anonymisierten Daten 
durch befugte Personen (Vanessa Scholl und Dr. Dorothea König) einverstanden. 

 

 
Kontakt 

 

Vanessa Scholl und Mag. Dr. Dorothea König 

Institut für Angewandte Psychologie: Gesundheit, Entwicklung und Förderung 

Fakultät für Psychologie der Universität Wien 

 

Adresse:  Liebiggasse 5/3 

  1010 Wien 

 

Tel.:  01 4277 47230 (Dr. Dorothea König) 

 

E-Mail:  emotionsregulation.univie@gmail.com 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vielen Dank für Ihre Studienteilnahme! 
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Liebiggasse 5, 1010 Wien 
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Instruktion zum Video 

 

Ich werde Ihnen nun ein kurzes Video zeigen. 

Bitte schauen Sie sich das Video an und lassen Sie es auf sich wirken. 

Sie brauchen auf nichts Besonderes achten und können aufkommende Gefühle 

einfach zulassen. 
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C DEBRIEFING 

Fakultät für Psychologie der Universität Wien 

Liebiggasse 5, 1010 Wien 
 
 

 

 

 

STUDIE  „EMOTIONEN  UND  BEFINDEN“ 

 

Debriefing 

 

In den Informationen, die sie zu Beginn dieser Studie zum Thema „Emotionen und 
Befinden“ erhielten, wurde Ihnen nicht mitgeteilt, dass Sie eine Gedächtnisaufgabe 
bearbeiten werden.  

 

Dies geschah aus einem Grund, der ganz wesentlich für die Beantwortung der 
Forschungsfrage meiner Diplomarbeit ist. 

Ziel war es, das inzidentelle oder beiläufige Lernen zu erfassen, das nur geschieht, 
wenn keine direkte Lernanweisung erfolgt. 

Es ging in dieser Untersuchung also nicht um das Erreichen einer bestimmten 
Leistung, sondern um den Zusammenhang von Emotionen und Erinnerungsvermögen. 

 

Durch Ihre Teilnahme tragen Sie zu einem besseren Verständnis von Emotionen und 
Befinden im Bezug auf das Gedächtnis bei. 

 

Für Fragen zu dieser Studie stehe ich gerne zu Ihrer Verfügung  

(siehe „Informationen über Studienergebnisse“). 

 

Ich bedanke mich sehr für Ihre Teilnahme an meiner Untersuchung und für die 
Unterstützung bei meiner Diplomarbeit! 
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